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Das Recht der Ueberſetzung iſt vorbehalten. 
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Druck und Verlag von Otto Janke. 


Der 
Sängerin und Komponifin 


Fräulein Autharine Baum. 


Meine theure Käthe! 


Deine treue Liebe, Dein ſeelenvoller Geſang, ſind uns 
ſeit Jahren in trüben Stunden eine ſo große Erquickung, in 
heiteren eine ſolche Verſchönerung derſelben geweſen, daß ich 
Dir gern dafür einmal beſonders zu danken, und Dir zugleich 
eine Erinnerung an die Zeit zu bereiten wünſchte, die wir zu⸗ 
ſammen in der Schweiz verlebt haben, und in welcher der 
Plan zu dieſer Dichtung in mir entſtanden iſt. 


Nimm denn dies Buch als Liebeszeichen hin, und laß uns 
auf ein ferneres gutes Beiſammenſein vertrauen. 


Berlin, im Mai 1874. 


Fanny Lewald-Stahr. 
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In den Hochalpen der deutſchen Schweiz öffnet 
ſich ein ſchönes weites Thal, welches in allen Reiſe⸗ 
handbüchern als einer der bewährteſten klimatifchen 
Kurorte gerühmt wird, weil die hohen Berge, welche 
es einſchließen, die rauhen Winde abhalten. Es 
athmet ſich auch wirklich leicht und gut auf ſeinen 
duftigen, mehr als dreitauſend Fuß über der Meeres⸗ 
fläche gelegenen Matten, und in der Friſche ſeiner 
Tan .nenwälder, die ſich hoch hinaufziehen an den Wän⸗ 
den ſeiner Berge. | 

Einſichtige Brüder des vornehmen Benediktiner⸗ 
Ordens haben die Vorzüge dieſes Thales denn auch 
frühzeitig gewürdigt, und ſchon im zwölften Jahr⸗ 
hundert eine Niederlaſſung in demſelben begründet. 
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Sie fand im Laufe der Zeiten zu verſchiedenen Malen 
ihre Zerſtörung durch Feuersbrünſte, aber die Benedik⸗ 
tiner erbauten ſich immer wieder ein neues Haus, und 
noch heute liegt ihre Abtei ſtattlich in der Mitte des 
Thales da, von weißen, mäßig hohen Mauern rings 
umgeben, von des Kirchthurms Kuppel überragt, auf 
deren Spitze der Neumond mit dem Morgenſtern, wie 
die Zeichen der Verkündigung des neuen Lichtes im 
Sonnenſchein erglänzen. 

Das Kloſter iſt reich begütert. Es beſitzt eine 
bedeutende Bibliothek, und ſeine gelehrten Mönche 
ſtehen einer Lehranſtalt vor, welche ſeit langen Jahren 
eine beträchtliche Anzahl von Schülern in ihren Mauern 
zu vereinigen pflegte. 

Die Kirche des Kloſters iſt ſehr groß, und wenn 
man die Verhältniſſe des Thales in Betracht zieht, 
ſchön und ungewöhnlich prächtig zu nennen. Es fehlt 
den Altären nicht an Bilderſchmuck, nicht an Säulen 
von ſeltenen Marmorarten; die Orgel der Kirche iſt 
mächtig und der Geſang der Chorherren lockte uns, 
wenn wir am Abende von unſern Spaziergängen zurück⸗ 
kehrten, oftmals, in die feierlichen Hallen des Gottes⸗ 
hauſes einzutreten. 

Es war ein warmer Abend des Spätſommers, 
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als wir zum erſten Male der Vesper beiwohnten. 
Draußen war es noch heller Tag, obſchon die Sonne 
für das Thal bereits geſunken und hinter den Gipfeln 
der Bergpyramiden verſchwunden war, die es nach 
Weſten hin umgeben. In der Kirche war die Däm⸗ 
merung bereits Meiſter über das Licht geworden und 
ſie war faſt leer. Nur in einer der Bänke ſaß hoch 
aufgerichtet eine große, ſtarke Bäuerin und in der 
Bank hinter ihr ſaßen zwei junge Kloſterfrauen, die 
ihrer Tracht nach barmherzige Schweſtern waren. Vorn, 
unweit des ſchwarz verkleideten Gitters, das den Chor 
und das Kloſter von der Kirche ſcheidet, knieten und 
ſaßen einige wenige, nicht den Thalbewohnern, ſondern 
der Fremdengeſellſchaft angehörende Frauen und Män⸗ 
ner, und aus dem Chor ſtiegen zu der Wölbung der 
Kirche die volltönenden Stimmen der Mönche hinan, 
die den Abendſegen ſangen. 

Es lag etwas ſehr Ergreifendes in dem Geſange, 
in der einfachen, ſich immer wiederholenden Melodie, 
die nun ſeit hunderten und aber hunderten von Jahren 
alltäglich um dieſelbe Stunde, an derſelben Stelle 
erklungen war, und die vorausſichtlich hier auch noch 
erklingen wird in fernen, fernen Tagen. Die fort⸗ 
wirkende Kraft eines großen Gedankens offenbarte ſich 
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uns in dieſen feierlichen Klängen wieder einmal auf 
das Neue. Man fühlte ſich von ihnen zu jener lang 
entſchwundenen Zeit zurückgeführt, in welcher die erſten 
geiſtlichen Anſiedler voll hoher Begeiſterung und ſtarkem 
Glauben hinaufgezogen waren in dies Hochgebirge, 
ſich abwendend von einer Welt, deren Eitelkeit ſie 
entſagten; das Ringen und Treiben des Lebens hinter 
ſich laſſend, um in Einſamkeit und Betrachtung der 
Selbſtvollendung nachzuſtreben; um dem Kultus des 
Heilandes und der Madonna, des Mannes und des 
Weibes in ihrer höchſten Reinheit und Idealität, in 
tiefer Weltabgeſchiedenheit einen Altar zu errichten, 
und unter halb wilden Volksſtämmen die Lehre der 
chriſtlichen Liebe zu verbreiten und zu üben. 

Mit dem Geſange wechſelnd klang die Orgel 


durch die Kirche, dann verſtummte Beides. Nur 


das leiſe Beten der Mönche war aus dem Chore her 
vernehmbar und durch die hohen Bogenfenſter der 
Kirche ward das Alpenglühen auf den Gipfeln der 
Schneegebirge ſichtbar, noch Licht verbreitend nach dem 
Untergang der Sonne, ein Widerſchein entſchwundener 
Herrlichkeit. 

Als der Gottesdienſt beendet war, verließen die 
Fremden die Kirche Einer um den Andern. Auch 


Mi 
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wir ſchickten uns zum Fortgehen an. Nur die beiden 
barmherzigen Schweſtern verharrten betend noch auf 
ihren Plätzen; und das greiſe Haupt auf die Hände 
geſenkt, daß man ihr Antlitz gar nicht ſah, lag die 
ältere Bäuerin in tiefem Gebet verſunken, noch auf 
ihren Knieen. 

Wie wir dann draußen auf dem Kirchhof ſtan⸗ 
den, dem allmäligen Erlöſchen des Alpenglühens zu⸗ 
zuſchauen, gingen die drei Frauen an uns vorüber. 
Man ſah, daß die beiden Nonnen die Töchter der 
Alten waren, denn die ſchöne Geſichtsbildung, die 
ſtattliche Größe waren allen Dreien gemeinſam, und 
die Aehnlichkeit zwiſchen ihnen war auffallend, obſchon 
der ſanfte Geſichtsausdruck der Kloſterſchweſtern und 
der finſtere Blick der Alten ſtarke Gegenſätze bildeten, 
und die voll und ſtarkknochig ausgeprägte Geſtalt der 
Mutter neben den ſchlanken Leibern der Töchter noch 
wuchtiger und derber ausſah. 

Weil die Abende kühl waren, beendeten wir un⸗ 
ſere Spaziergänge immer mit dem Sonnenuntergange 
und gewöhnten uns endlich daran, allabendlich in die 
Kirche einzutreten, in welcher die alte Bäuerin und 
die beiden Nonnen niemals fehlten. Sie waren regel⸗ 
mäßig die letzten Beter in der Kirche, und trennten 
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ſich dann auf dem Platze vor derſelben meift mit 
ſtummem Gruß. Die Nonnen gingen thalaufwärts 
nach dem von ihnen verwalteten Armenhauſe, in 
welchem die Gemeinde ihre Kranken, ihre Alters⸗ 
ſchwachen und ihre Waiſen untergebracht hatte; die 
Alte ſtieg mit ſtarkem Schritte einen ſchmalen Fuß⸗ 
pfad hinan, der an der Nordſeite des Thales zu einer 
der prächtigſten Matten und zu dem anſehnlichſten 
Hauſe des ganzen Thales führte. 

Die Frau hatte etwas Beſonderes an ſich. Ihre 
Züge waren hart und ſcharf, wie man es an den 
Frauenköpfen auf manchen der Holzſchnitte von Albrecht 
Dürer findet. Ihr Auge wich dem Blicke der Frem⸗ 
den aus, und von der Freundlichkeit, mit welcher die 
Landleute des Thales der Anrede eines Fremden im 
Allgemeinen zu begegnen pflegten, war an ihr Nichts 
zu bemerken. Indeß eben ihre Zurückhaltung machte 
ſie uns anziehend, denn es ſind nicht nur die Kinder, 
welche nach dem Verſagten ein geſteigertes Verlangen 
fühlen, und der Müßiggang macht neugierig. Wir 
meinten einmal ſehen zu müſſen, wo und wie ſie 
wohne, und als wir eines Tages unſern Morgenſpazier⸗ 
gang nach der Höhe unternommen hatten, auf welcher 
ihr Haus gelegen war, ſchlugen wir unſern Rückweg 
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nach der Richtung ein, welche uns an demſelben vor⸗ 
überführen mußte. 

Als wir herankamen, überraſchte uns das Haus, 
denn es machte in der Nähe ſich noch ſtattlicher und 
ſchöner, als von der Ferne. Sie waren offenbar um 
Raum und Baumaterial noch nicht verlegen geweſen, 
die Bauleute, die dies Haus vor nahezu zwei Jahr⸗ 
hunderten aus den Baumſtämmen des Waldes aufge⸗ 
richtet hatten, der ſich hinter dem Hauſe weit hinaus⸗ 
dehnte. Die Zeit hatte wie eine ſcharfe Beize die 
Stämme und Balken dunkelbraun gefärbt, und die 
Sonne die in Blei gefaßten runden kleinen Scheiben, 
aus denen die Fenſter ſich zuſammenſetzten, in wechſeln⸗ 
der Farbe ſchimmern machen. Aber das Gefüge ſtand 
noch ſo feſt, als wäre es heute erſt gerichtet, das Haus 
lag mit ſeiner dreifachen Fenſterreihe hoch und ſich 
in Freiheit ausbreitend, am Quellenrande da; die 
Gallerien zogen ſich unter weithin ſchützendem Vordach 
um die beiden oberen Geſtocke hin, und mehr noch 
als ſie, boten die uralten Nußbäume dem Hauſe Schutz 
und Schatten, die neben und hinter ihm emporge⸗ 
wachſen waren. 

Alles verrieth einen alten Wohlſtand an dem 
Haufe. Die Stallungen konnten Vieh genug beher⸗ 
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bergen, wenngleich ſie jetzt zur Sommerszeit verlaſſen 
waren. Die ungewöhnliche Zahl und Größe der 
Wirthſchaftsgebäude ließ vermuthen, daß man hier eine 
große Heuernte zu bewahren habe. Der überdachte 
und wohlgefaßte Quell, der ſein klares Waſſer aus 
eiſerner, von alter Schmiedekunſt gefertigter Röhre in 
die langen breiten Steintröge ergoß, plätſcherte laut 

in ſeines Reichthums Fülle, und wie das Waſſer 
Kühlung ſpendete in dieſer heißen Zeit, ſo verhieß die 
Maſſe des klein geſchlagenen und ſorgſam aufgeſchich⸗ 
teten Holzes, daß man in dem Hauſe auch in den 
Tagen des Winters von des Wetters Ungunſt nicht zu 
leiden haben werde. 

Oben auf der Giebelfirſt waren, wie auf dem 
Thurm des Kloſters, der Neumond und der Morgen⸗ 
ſtern als Wetterfahne angebracht. Das Zeichen des 
I. H. S. (in hoc signo vinces) prangte am Giebel; 
und auf der ſchön geſchnitzten Planke, die als Zier⸗ 
rath ſich auf der Giebelfront zwiſchen dem Erdgeſchoß 
und dem zweiten Stockwerk hinzog, ſtand in ehr 
thümlicher Schrift zu leſen: 

Auf Gott vertraut und aufgebaut mit eigner Kraft 
Von Maria Joſepha Anſchafft 


Für ſich und ihre Nachkommenſchaft 
Anno Domini 1679. 
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Es war eine Inſchrift, wie ſie uns ähnlich weder 
hier noch anderwärts jemals vorgekommen war. Sie 
klang ſo ſtolz und ſelbſtgewiß, als hätte die Frau, die 
uns merkwürdig geworden war, ſie ſelbſt errichtet; und 
weil man gewohnt iſt, ſich die Frauen immer nur 
in der Abhängigkeit von einem Manne zu denken, 
ſtand es für uns Alle ſofort feſt, daß es mit jener 
Maria Joſepha Anſchafft, welche dieſes Haus vor zwei— 
hundert Jahren erbaut hatte, und mit dem Hauſe 
ſelber, ſchon von Anfang an ein eignes Bewandtniß 
gehabt haben müſſe. 8 

Wir meinten, es müſſe etwas Beſonderes vorge— 
gangen ſein, ehe eine Frau ſich in jenen fernen Tagen, 
und vollends hier zu Lande, ſo gefliſſentlich als Bau⸗ 
herrin und Beſchützerin ihrer Familie kund gegeben 
habe; und wie wir denn länger und länger auf dem 
Platze weilten, deſſen erfriſchender Schatten uns wäh⸗ 
rend der ſchweren Mittagshitze erquicklich feſthielt, fiel 
es uns allmälig auf, daß das reiche ſtattliche Haus 
ſich gegenwärtig alles jenes freundlichen Schmuckes 
baar und ledig zeigte, an welchem ſelbſt der weniger 
Bemittelte es ſeiner Hütte, wenn er es irgend kann, 
nicht gerne fehlen läßt. 

Der eingezäuute kleine Gartenraum war halb ver⸗ 
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wilder. Was von Blumen noch darin blühte, hatte 
offenbar zufällig und ungepflegt in demſelben fort⸗ 
gewuchert. Der Weg, welcher einſt zwiſchen den Bee⸗ 
ten gezogen worden, war mit Gras bewachſen. Auch 
an den Fenſtern ſah man keine Blume, und ſogar 
die Vorhänge an den Fenſtern fehlten, deren leuchtende 
Sauberkeit neben dem dunkeln Holzwerk der Häuſer 
ſich hier zu Lande meiſt ſo freundlich ausnimmt. 

Während Einer von uns eben dieſe Bemerkung 
ausſprach, trat die Beſitzerin des Hauſes aus der 
Thüre unter das Dach des Vorgeleges heraus und 
ſah uns an, ohne uns auch nur mit einem Gruße 
kund zu geben, daß ſie uns gewahre. 

Wir boten ihr den guten Tag, ſie erwiderte es 
kurz. Als wir danach die Erwartung ausſprachen, fie 
werde wohl erlauben, daß wir hier unter dem Schat⸗ 
ten ihrer Bäume noch ein wenig ruhten, ſagte ſie: 
„Dazu iſt die Bank ja da!“ — und ging, ohne uns 
weiter auch nur eines Blickes oder Wortes werth zu 
achten, in das Haus zurück, deſſen Thüre ſie hinter 
ſich feſt zuzog. 

Eine ſolche Unfreundlichkeit war uns in all den 
Wochen, während deren wir im Thale lebten, noch 
nicht vorgekommen. An ſo manchem Hauſe hatten 
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wir geraſtet, und überall hatte man uns einen Will⸗ 
kommen, ein freundlich Wort auch ohne unſer Zuthun 
zugerufen. 

Erſt am verwichenen Tage hatten wir vor einem 
Hauſe geſeſſen, als die Eigenthümerin, eine ſchwere 
Ladung Gras auf ihrem Haupte tragend und die 
Sichel in der Hand, von ihrer Matte heimgekommen 
war. Auf unſere Bemerkung, daß wir es uns bei 
ihr bequem gemacht und ſchon lange dageſeſſen hätten, 
war eine herzliche Freundlichkeit über ihr gutes Ge⸗ 
ſicht gegangen, und uns anlächelnd unter ihrer Laſt, 
hatte ſie uns zugerufen: „Sitzen Sie hier ewigk!“ 

Das hatte anders geklungen, als jenes abweiſende: 
„die Bank iſt dazu da!“ welches uns plötzlich alles 
Behagen an dem Ruhen und an diefer Stelle nahm. 
Es wurde uns widerwärtig, anſcheinend nur geduldet 
zu werden, weil kein Grund vorhanden war, uns fort⸗ 
zuweiſen; und wir erhoben uns denn auch nach wenig 
Augenblicken, um unſern Heimweg fortzuſetzen. 

„Wenn Gaſtfreiheit gegen den Wanderer zu den 
chriſtlichen Tugenden gehört,“ ſagte einer unſerer Be⸗ 
gleiter, „ſo hat dieſe Frau ſich heute Morgen gleich 
wieder einer Sünde ſchuldig gemacht, die ſie Abends 
in der Kirche bei ihren täglichen Gebeten büßen kann. 
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Unwirſcher, als fie ſich gegen uns gezeigt hat, kann 
man wohl nicht ſein.“ 

„Sie ſieht immer finſter und abſtoßend aus!“ 
bemerkte ein Anderer. 

„Wer weiß, was ſie erlebt haben mag!“ wendete 
ich ein, und während unſeres ganzen Rückweges kamen 
wir unwillkürlich noch zu verſchiedenen Malen auf die 
Frau zu ſprechen. | 

Vor unſerm Gaſthofe trafen wir unſere Wirthin 
an. Sie fragte, wo wir geweſen wären? Wir nann⸗ 
ten ihr den Weg und ich erzählte ihr unſer kleines 
Abenteuer. m 

„Ja!“ ſagte fie, „das iſt fo ihre Art. In ihrer 
Jugend iſt ſie meine beſte Freundin geweſen und 
ſehr beſonders und ſehr ſtolz war ſie ſchon dazumal. 
Aber ſie war ſchön und brav, wie ſelten Eine, und 
wir haben kein Geheimniß vor einander gehabt, bis 
allmälig all das Unglück über ſie hereingebrochen iſt. 
Jetzt geht ſie allen Menſchen aus dem Wege, nicht 
blos den Fremden, die freilich auch Unglück genug über 
ſie gebracht haben. Sie mag ſeitdem mit Niemandem 
zu ſchaffen haben; und nachdem fie es dem Kloſter 
verſchrieben hat, iſt ihr ſogar ihr Haus und Hof und 
Hab und Gut verleidet worden, daß ſie nichts Rechtes 
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mehr dafür thut. Ihr iſt's jedoch kaum zu verargen, 
wenn ſie die Menſchen und das Leben ſatt bekom⸗ 
men hat.“ | 

Wir fragten, ob ſie keine Kinder habe? Ob die 
barmherzigen Schweſtern nicht ihre Töchter wären? 

„Freilich!“ ſagte die Wirthin. „Die beiden Mäd⸗ 
chen hätten Sie aber als Kinder ſehen müſſen. Eine 
ſchöner als die Andere — wahre Engelsköpfe!“ 

„Und Söhne hat ſie nicht?“ 

Die Wirthin wurde aus dem Hauſe mit einer 
Frage angegangen. Sie gab raſch Beſcheid, und ſich 

noch einmal zu uns zurückwendend, ſagte ſie: „Von 

dem Hauſe und von der Familie iſt viel zu ſagen, 
ſchon von alten Zeiten her. Die Geſchichten haben 
ſich von Mund zu Mund erhalten. Vieles hat man 
ſelber mit erleben helfen, und was ſich danach zuletzt, 
vor jenen ſieben, acht Jahren zugetragen hat, iſt 
eigentlich vor unſeren eigenen Augen hier geſchehen. 
Sie müſſen Sich das von meinem Sohne, dem Doktor 
einmal ausführlich erzählen laſſen. Er war ein Freund 
vom Benedikt, und meine Tochter weiß auch davon 
Beſcheid. Sogar einen Brief haben ſie noch von ihm. 
Er hatte ihn mit Abſicht bei dem Doktor liegen laſſen, 
und auch ein Bild iſt von ihm da, das ganz natür⸗ 


16 


lich iſt. Die fremde Dame hat es ſeiner Zeit ge 
macht und es nachher hier gelaſſen. Mein Sohn hat 
es bei ſich in ſeiner Stube hängen. Seine fremden 
Patienten haben es oft bewundert; und er war auch 
wirklich ſchön der Benedikt!“ ſetzte ſie hinzu, während 
ſie einer zweiten Mahnung folgend, eilig in das Haus 
und an ihr Geſchäft ging. 

Sie hatte aber mit dieſer ihrer flüchtigen Aus⸗ 
kunft unſern Antheil an der Geſchichte jenes Hauſes, 
wie an dem Schickſal ſeiner finſteren Beſitzerin weſent⸗ 
lich geſteigert. Indeß in einer Wirthſchaft, in welcher 
Jeder, wie in dieſer, ſein reichlich zugemeſſenes Theil 
von Arbeit hat, und mehr als hundert Gäſte täglich 
von ihren Wirthsleuten einen freundlichen Gruß und 
aufmerkſame Beachtung fordern, iſt denſelben wenig 
Zeit zu ruhigem Verkehren mit den Einzelnen gegönnt. 
Der Doktor hatte während der Kurzeit ebenſo wenig 
Muße als ſeine Mutter und die Schweſter, und es 
vergingen viele Tage, ehe wir ſeiner oder ſeiner Schwe⸗ 
ſter habhaft zu werden und ſie auf die alte Jakobäa 
und auf deren Sohn zu bringen vermochten. 

Dazu kam, daß ſie Beide immer nur bruchſtück⸗ 
weiſe bald dieſes, bald jenes Ereigniſſes erwähnten, 
wie ſie denn auch nur gelegentlich und gegen das Ende 
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unſeres Aufenthaltes mit dem Bilde und mit dem 
Brief zum Vorſchein kamen, deſſen unſere Wirthin 
gegen mich gedacht hatte. 

Was ich auf dieſe Weiſe von der Wirthin und 
von ihren Kindern, theils als alte Sage, theils als 
Erzählung der Großeltern, und dann wieder als etwas 
von ihnen Selbſterlebtes erfahren habe, das habe ich 
in Zuſammenhang gebracht, und ſo weit es thunlich 
war, möglichſt wortgetreu in der Weiſe wiederzugeben 
verſucht, wie die verſchiedenen Perſonen es mir mitge⸗ 
theilt haben, die Zwiſchenglieder ergänzend und ver⸗ 
bindend, wie der Hergang es wahrſcheinlich machte 
und gebot. 


F. Lewald, Benedikt. I. 2 


Sheites Capitel. 
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Die Anſchafft's find eine der älteften Familien 
des Thales. Sie ſollen über dreihundert Jahre in 
demſelben angeſeſſen und ſeit ein paar hundert Jahren 
immer ſchon ſehr wohlhabende Leute geweſen ſein. 

Zu den Zeiten, als der dreißigjährige Krieg in 
Deutſchland gewüthet, hat oben in dem Hofe ein An⸗ 
ſchafft geſeſſen, der drei Söhne gehabt hat; und weil 
er darauf gehalten, daß ſein Hof und Anweſen einmal 
nicht zertheilt werden, ſondern beiſammen bleiben ſollten, 
hat er Nichts dawider gehabt, daß ſich ſeine beiden 
jüngſten Söhne unter dem Wallenſtein haben anwerben 
laſſen, um gegen die Proteſtanten und gegen den 
Schwedenkönig, zur Ehre Gottes und der Heiligen 
Jungfrau, in den Krieg zu ziehen. 

Es iſt einige Jahre keine Nachricht von ihnen 
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gekommen, bis endlich der Jüngſte geſchrieben hat, 
daß der ältere Bruder in der Schlacht gefallen, er 
ſelber aber geſund geblieben ſei. Er ſei allmälig zum 
Wachtmeiſter aufgerückt, er denke alſo gar nicht mehr 
daran, nach Hauſe zurückzukehren, ſondern wolle bei 
dem Waffenhandwerk bleiben, in welchem er es zu 
etwas Ordentlichem zu bringen hoffe. Es wären 
Obriſten und Generale in der Armee, die von der 
Pike heraufgekommen wären, und was dem Einen 
gelungen wäre, das könne dem Andern auch gelingen, 
wenn er nur ſein Ziel nicht aus dem Auge ließe, und 
dieſes nicht zu thun, ſei er ja der rechte Mann. 

Da während der Abweſenheit der beiden jungen 
Leute ihre Mutter auch geſtorben war, der Aelteſte 
aber, auf den der Vater es einzig abgeſehen hatte, 
ſich mit einer Erbtochter verſprochen hatte, ſo war 
kein großes Trauern um den Todten, den zu ſehen 
man ohnehin ſeit Jahren nicht mehr gewohnt geweſen 
war, und wenn der Jüngſte ſich zu einem Obriſten 
und großen Manne aufſchwingen konnte, ſo dachten ſie, 
das ſolle und könne ihnen recht ſein. Indeß es kam 
mit einem Male anders, als ſie es erwartet hatten. 
Dicht vor dem Hochzeitstage legte ſich der Bräutigam 
und ſtarb, und es verſtand ſich für den Vater nun 
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durchaus von ſelbſt, daß der Jüngſte jetzt nach Hauſe 
zu kommen und ſein Erbe anzutreten verpflichtet ſei. 

Der mußte aber lange geſucht werden, ehe man 
ihn in jenen unruhigen Zeiten finden konnte, und als 
man ihn gefunden hatte, wollte er nicht kommen. 
Er wollte nicht davon hören, daß er das bunte Waffen⸗ 
kleid von ſich thun, den Bauernkittel anlegen, das 
Schwert mit der Senſe vertauſchen, und auf des 
Vaters Matte in dem weltabgeſchiedenen Thale als 
ein Landmann leben ſollte, ſtatt mit luſtigen Geſellen 
hinter ſeinem Fähnlein in der Welt herumzumarſchiren, 
und von Abenteuer zu Abenteuer fortzuziehen. Zu⸗ 
letzt jedoch, als ſich auf des Vaters Antrieb ſogar der 
Abt des Kloſters mit einem Schreiben an den Obriſten 
des Regiments gewendet hatte, damit er den Anſelmus 
Anſchafft frei laſſen und zur Heimkehr bewegen möge, 
iſt dieſer endlich doch nach Hauſe gekommen, wobei 
es ſich denn bewahrheitet hat, daß es dem Menſchen 
nicht immer zum Heil ausſchlägt, wenn er ſeinen Willen 
durchſetzt. . 

Das Haus war da, das Gut war da, die Braut 
und die reiche Ausſteuer waren ebenfalls da, und der 
Anſelmus hat es ſich zuerſt, als er nur erſt zu Hauſe 
war, auch ganz gut gefallen laſſen, in des älteſten 
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Bruders Stelle einzutreten. Das Wohlgefallen hat 
jedoch nicht lange vorgehalten, denn die Sehnſucht 
nach dem unruhigen Leben iſt nach kurzer Zeit gleich 
wieder über ihn gekommen. Dem Vater hat er nicht 
pariren wollen, weil er kein Offizier, ſondern nur ein 
Landmann war; die ruhige Arbeit hat ihm noch weit 
weniger geſchmeckt, als die heimiſche Koſt und das 
tägliche Einerlei, und ſeiner Frau iſt er nach Jahr 
und Tag gleichfalls ſatt geworden, weil er auch darin 
an Wechſel gewöhnt geweſen iſt. Streit und Hader 
haben nicht lange auf ſich warten laſſen und nicht 
wieder aufgehört, und wie der Vater nur erſt die 
Augen zugemacht, der doch wenigſtens die Hand auf 
dem Geldbeutel gehabt hatte, iſt die Maria Joſepha 
ihres armen Lebens mit dem Anſelmus nicht mehr 
froh geworden. 

Mit weinenden Augen hat ſie es anſehen müſſen, 
wie der Mann in Spiel und Trunk immer tiefer 
heruntergekommen, wie die nothwendige Arbeit unge⸗ 
than geblieben iſt, und wie erſt eine Matte und dann 
die andere verkauft worden iſt, daß die Frau bald 
nicht mehr viel Anderes ihr Eigen zu nennen gehabt 
hat, als ihre Kinder und das Dach und Fach über 
ihrem Kopfe. Aber auch das Dach und Fach ſind nicht 
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ihr geblieben, denn als der Mann einmal feiner Sinne 
nicht mehr mächtig, von der Kirchweih in der Stadt 
zurückgekommen iſt, da iſt durch ſein Verſchulden im 
Hauſe ein Feuer ausgebrochen, bei dem er ſelber zum 
Krüppel geworden iſt, und aus dem die Frau Nichts 
gerettet hat, als die Kinder und das nackte liebe 
Leben. 

Der Mann hat es danach nicht lange mehr ge⸗ 
macht. Der unglücklichen Wittwe, mit der Jedermann 
hat Erbarmen haben müſſen, ſind ſie aus dem Kloſter 
zu Hülfe gekommen, und nachdem die brave Frau 
nur erſt freie Hand gehabt hat, hat ſie zu arbeiten 
und zu ſchaffen angefangen, daß es die Leute in Ver⸗ 
wunderung geſetzt hat, und daß ſie am Abend ihres 
Lebens wieder ein ſchönes Stück Geld zuſammen ge⸗ 
bracht, faſt alle Matten zurückgekauft, das Haus oben 
aufgerichtet und mit der Inſchrift verſehen hat, die 
noch heute an demſelben ſteht. Durch dieſe Inſchrift 
haben ſich denn ihr Andenken und die ganze Ge— 
ſchichte unter den Menſchen lebendig erhalten, die 
ſonſt im Laufe der langen Zeiten natürlich verloren 
und vergeſſen worden wären. 

Seitdem iſt das Grundſtück, und es ſind nun 
bald zweihundert Jahre her, immer unter den An⸗ 
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ſchafft's geblieben, aber es ſoll auch von jenen Zeiten 
her unter ihnen ſein, daß der rechte tüchtige Sinn 
und die eigentliche Arbeitskraft mehr unter den Frauen 
als unter den Männern des Hauſes zu finden ge⸗ 
weſen ſind. Das Landsknechts Blut hat in den Män⸗ 
nern immer herumgeſpukt. Sie haben Kriegsdienſte 
genommen hier und dort. Es haben Viele von ihnen 
außer Landes ihr Ende gefunden, und unter den alten 
Leuten des Thales weiß Mancher es noch zu erzählen, 
was er in ſeinen jungen Jahren von den Abenteuern 
der verſchiedenen Anſchafft's erlebt und berichten ge⸗ 
hört hat. 

Zu der Zeit als die jetzige Beſitzerin des Hauſes 
auf die Welt gekommen iſt, hat das Haus zwei 
Brüdern gehört, die einmal ausnahmsweiſe Beide 
darin geblieben, und in gutem Einvernehmen mit 
einander zurecht gekommen ſind. Der Eine, Martin 
Anſchafft, hat nur einen Sohn gehabt, mit Namen 
Maurus, und dem Andern iſt von einer ganzen Menge 
Kindern nur eine einzige Tochter am Leben geblieben, 
eben die Jakobäa, die noch jetzt in dem Hauſe waltet. 
Es hat ſich alſo bei den Vätern ganz von ſelbſt ver⸗ 
ſtanden, daß Maurus und Jakobäa ein Paar werden 
müßten, damit das Haus und was dazu gehörte — 
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und die Anſchafft's waren inzwiſchen immer mehr in 
die Höhe gekommen — ſo in der Familie erhalten 
bliebe, wie die Brüder es beſaßen. 

Dem Mädchen iſt das ebenfalls natürlich vorge⸗ 
kommen und ganz recht geweſen. Der Spruch an dem 
Hauſe, mit dem ſie aufgewachſen, war ihr auch wie 
eingewachſen. 

Jakobäa hat es gar nicht anders gekannt und ge⸗ 
dacht, als daß ſie einmal den Maurus zum Manne 
bekommen würde, und da ſie nebenher von Kindes⸗ 
beinen an ſich zur Wirthſchaft gut angelaſſen, und 
früh gelernt hat, wie viel Batzen auf ein Schock gin⸗ 
gen, ſo hat ſie es auch zeitig begriffen, daß zwei 
Hälften ein Ganzes machen, und mehr werth ſind, 
als ein Halbes. Daß einmal eine Andere als ſie 
neben dem Maurus in dem Hauſe fitzen ſollte, oder 
gar, daß ſie mit einem Andern aus dem Hauſe fort⸗ 
gehen könne, in dem ſie geboren worden war, und 
das die Maria Joſepha Anſchafft für ſich und ihre 
Nachkommenſchaft wieder aufgebaut hatte, das iſt der 
Jakobäa in ihrem Stolze ganz unmöglich vorgekom⸗ 
men. Sie hat alſo an dem Vetter wie an einem 
Theile von ihrem Eigenthume feſtgehalten, und damit 
hat ſie es zumeiſt bei ihm verdorben. Sie hatte ihn 
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gerade damit ganz beſonders aufgeſtachelt, den beiden 
Alten und ihr ſelbſt zum Trotze fortzugehen in die 
Fremde. 

Die Männer, die mit ihm jung geweſen ſind, 
haben ihn oftmals ſagen hören, daß er kein Felsblock 
ſei, der für ewige Zeiten ſtehen bleiben müſſe, wo er 
einmal ſtehe. Er ſei auch kein Erbſtück, wie eine alte 
Truhe, oder wie das Vieh, das mit dem Hauſe und 
dem Hofe übernommen werde. Er laſſe ſich von Nie⸗ 
mandem verſprechen, ſo wenig er ſich verkaufen oder 
verdingen laſſen würde gegen ſein Belieben. Er ſei 
ein freier Mann, und Gott habe dem Menſchen Ver⸗ 
nunft und freien Willen gegeben, damit er über ſich 
ſelbſt beſtimmen und für ſich ſelber wählen ſollte. 
Hier oben in den Bergen zu bleiben und immer nur 
Gras zu mähen, das Vieh zu hüten und die Käſe 
in die Welt hinauszuſchicken, ſei er nicht geſonnen; 
das könnten Andere thun, die nicht ſeine Kräfte und 
ſeine Länge und ſeine breiten Schultern hätten. Er 
wolle lieber in die Welt gehen, ſich in ihr umthun, 
wie ſchon ſo Mancher von ihnen es vor ihm gethan 
habe. Er wolle ſehen, wie es ihm in der Welt ge⸗ 
fallen werde, und nachher ſei es noch Zeit genug, ſich 
zu entſcheiden, ob er ſich hier oben in den Bergen 
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feftjeben, und ob er die Jakobäa oder eine Andere 
zum Weibe haben wolle oder nicht. Wolle ſie das 
abwarten, ſo habe er nichts dawider, wolle ſie das 
nicht, jo ſei ihm das eben fo genehm. Es müſſe 
Jeder thun, wie es ihm, nicht wie es Andern beliebe 
und gefalle. 

Je mehr die beiden Väter ihm entgegen geweſen 
find, um ſo feſter hat er natürlich auf ſeinem eignen 
Sinn beſtanden, und je mehr hat es die Jakobäa ver⸗ 
droſſen, daß er es kund gegeben, wie er ſich gar Nichts 
aus ihr mache. Aus ſeiner Gleichgültigkeit und aus 
ihrem Stolze, die immer wieder ſich an einander ge⸗ 
rieben und geſtoßen haben, iſt wie aus hartem Stein 
und kaltem Stahl der Funken in ihr Herz gefallen. 
Sie hat es ihm nicht zeigen wollen, daß ſie ihn liebte 
und iſt bitter und eigenſinnig gegen ihn geworden; 
und weil ſie ſich dazwiſchen doch verrathen hat, hat 
er auch ſein Vergnügen daran gehabt, ſie damit zu 
kränken, daß er ſie verſchmähte. Es iſt ein immer⸗ 
währender Unfriede zwiſchen den jungen Leuten ge⸗ 
weſen. | 

Darüber hat es denn endlich auch unter den 
Vätern Streit gegeben, und wie der Maurus immer 
wieder feſt und beſtimmt erklärt hat, daß er unter 
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feiner Bedingung langer in dem Haufe und in dem 
Thale bleiben werde, fo hat der Beichtvater des Hauſes, 
dem die Väter ihre Noth geklagt haben, ſich in das 
Mittel gelegt und dem Widerſpenſtigen den Rath ge⸗ 
geben, er ſolle, wenn er denn durchaus in die Welt 
hinaus wolle, ſich auf eine beſtimmte Anzahl von 
Jahren unter die Schweizer einſchreiben laſſen, die in 
Rom die Leibwache des heiligen Vaters bildeten. Das 
ſei ein Beruf, an dem Gott Wohlgefallen habe, man 
wiſſe denn auch, wo er ſei und bleibe. In Rom 
werde er in dem rechten Glauben aufrecht erhalten, 
und da er ein großer und anſehnlicher junger Mann 
ſei, der in der Kloſterſchule guten Unterricht genoſſen 
habe, ſo könne er auf dieſem Wege nicht nur zu Ehren 
kommen, ſondern auch ſein Seelenheil befördern. 
Man hatte dem Maurus in den alten Bildwerken 
der Kloſterbibliothek die Abbildung der Schweizer Helle⸗ 
bardiere des Papſtes gezeigt, die, wie alte Ritter an⸗ 
gethan, in den großen Prozeſſionen mit ihren Helle⸗ 
barden vor dem Thronhimmel hergehen, auf welchem 
der Papſt durch die prachtvollen Hallen der Peterskirche 
getragen wird, und er hat von da ab die Stunde 
kaum erwarten können, bis er mit des Frühlings An⸗ 
fang ſich auf den Weg nach Rom begeben konnte. 
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Mußten ſie ihn einmal gehen laſſen, ſo war das 
den Vätern noch der liebſte Weg, und da die Jakobäa 
trotz ihres Stolzes fromm und dem Zuſpruch ihres 
Beichtvaters von Herzen zugänglich war, ſo ſöhnte 
auch ſie ſich mit dem Gedanken aus, daß Maurus 
die Heimath und ſie verlaſſen ſollte, um den heiligen 
Vater zu bewachen, gegen den in jenen Jahren ſich 
in ſeinen eigenen Landen zu verſchiedenen Malen Auf⸗ 
ſtändige erhoben hatten. 

Ehe er fort ging, genoſſen die beiden Väter und 
Jakobäa und Maurus zuſammen noch das heilige 
Abendmahl. Pater Theophil, der damals eben erſt die 
großen Weihen empfangen, hat ihn beſonders noch ge= 
ſegnet und ihm einen Empfehlungsbrief verſchafft, der 
ihm auf ſeinem Wege in den Klöſtern Aufnahme und 
Herberge erwirken ſollte. Man hatte ihn übrigens gut 
ausgeſtattet, wie es einem jungen Menſchen zukam, 
deſſen Vater im Vollen ſaß, und als er dann am 
letzten Abende in der oberen Stube die Goldſtücke in 
dem Ledergurte verwahrte, den er am andern Morgen 
auf dem bloßen Leibe anlegen ſollte, hat die Jakobäa 
neben ihm geſtanden und nachdenklich zugeſehen, wie 
er die Stücke überzählte. 8 

Geſprochen haben ſie Beide nicht. Draußen hat 
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der Föhn geweht und der alte Birnbaum, der ſchon 
ſeit vielen Jahren keine Früchte mehr getragen, und 
den man nur noch ſtehen laſſen, weil er ſchon wer 
weiß wie lange neben dem Hauſe geſtanden hatte, hat 
in dem dürren Wipfel geknirrt und geknarrt, daß es 
ſich anhörte, als würde er in jedem Augenblicke brechen. 

„Ob der noch ſtehen wird!“ ſagte darauf Mau⸗ 
rus, und Nichts weiter. 

„Der hält noch mehr aus, als die paar Jahre!“ 
meinte Jakobäa, und hatte nicht das Herz, den Vetter 
anzuſehen. 

„Es iſt nicht geſagt, daß ich in ein paar Jahren 
wiederkomme!“ gab er ihr zur Antwort. „Hier oben 
iſt ja Nichts zu holen.“ 

Jakobäa hat darauf geſchwiegen, und als er ſeine 
Sachen hergerichtet hatte, wollte er hinausgehen. Sie 
aber rührte ſich nicht von der Stelle und kämpfte hart 
mit ſich. Mit einem Male, wie er ſchon unter der 
Thüre ſtand, trat ſie an ihn heran und hielt ihn feſt. 

„Soll ich auf Dich warten?“ fragte ſie. 

Er blieb ſtehen, ſah ſie an, wendete ſich wieder 
von ihr ab, und entgegnete: „Halt' das, wie Du 
willſt. Es thut Jeder, was er nicht laſſen kann!“ — 
und damit ging er fort. | 
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Er hatte verſprochen, daß er Nachricht von ſich 
geben wollte und ſie warteten und warteten darauf, 
ohne daß ſie kam. Endlich, weil man gar Nichts 
von ihm hörte, ſchrieb der Herr Prior, der in Rom 
viel Anhang und Bekanntſchaft hatte, an Einen, der 
es leicht erfahren konnte, er möge ſich doch einmal 
erkundigen, ob der junge Maurus Anſchafft in Rom 
angekommen, und in die Leibwache des heiligen Vaters 
eingetreten wäre. | Ä 

Die Antwort fiel verneinend aus, und es wußte 
nun hier oben Niemand, was er nur davon denken 
ſolle. Die Einen vermutheten, er ſei zu Schaden 
und um das Leben gekommen, die Andern wollten 
nicht daran glauben, weil er ein ſtarker und ent⸗ 


ſchloſſener Menſch war. Sie meinten, er würde auf 
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gut Glück wo anders hingegangen fein, weil er fich 
niemals Etwas hatte vorſchreiben laſſen und nie lange 
bei demſelben Vorſatz geblieben ſei; und es ſtellte ſich 
danach heraus, daß dieſe Letzteren das Richtige ge⸗ 
troffen hatten. | | 

Er war ſchon über Jahr und Tag von Haufe 
fort, als endlich ein Brief von ihm ankam, und zwar 
nicht aus Italien, ſondern aus Algier. Das hing 
aber ſo zuſammen. 

Der Herr Abt hatte ihm, als der Maurus fort⸗ 
gegangen war und weil er durchaus das Meer zu 
ſehen verlangte, die Reiſeſtraße in der Art vorgezeichnet, 
daß er zuerſt nach Genua wandern und ſich von dort 
nach Civita vecchia einſchiffen ſollte. Nach Genua war 
er auch wirklich gekommen, und zwar in Begleitung 
von ein paar anderen jungen Leuten, die auf dem 
Wege nach Frankreich geweſen waren, um dort in die 
Fremdenlegion für den franzöſiſchen Kriegsdienſt in 
Algier einzutreten. Es waren luſtige, verwegene 
Burſchen geweſen, die es ihm vorgeſtellt hatten, daß 
es ein langweiliges Gewerbe ſei, mit der Hellebarde 
auf der Schulter heute im Vatikan und morgen im 
Quirinal auf den Poſten zu ziehen, um einen alten 
Pfaffen zu bewachen. Sie hatten dabei nicht ermangelt, 
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ihm das Leben eines franzöſiſchen Troupiers und die 
Ausſichten, die ein muthiger junger Mann grade in 
den franzöſiſchen Colonien habe, in den verlockendſten 
Farben auszumalen. 

Maurus hatte dieſe Schilderungen ſehr nach ſeinem 
Geſchmack gefunden, die mitgenommenen Goldſtücke 
waren vermuthlich in Geſellſchaft ſeiner neuen Kameraden 
auch ſchnell flüſſig geworden, und er meldete denn jetzt 
ohne ſich auf weitere Erklärungen einzulaſſen, daß er 
in der Fremdenlegion Dienſte genommen habe, daß 
es ihm in derſelben gut gehe, und daß er ſobald nicht 
wiederkommen werde. Es ſei bei ihnen in Algier viel 
ſchöner und ein ganz anderes Leben als zu Hauſe. 
Von dem Heimweh, von dem man immer ſage, daß 
es den Schweizer in der Fremde befalle, und ihn in ſeine 
Berge zurückziehe, könne er noch Nichts verſpüren; 
und man möge ſich alſo keine Sorgen machen ſeinet⸗ 
wegen. 

Oben in dem Thale hörten ſie das gelaſſen an. 
Das Heimweh wird ſchon noch kommen, ſagten fie, 
und des Maurus Vater verließ ſich auch darauf. In⸗ 
deß es verging ein Jahr um das andere, ohne daß 
er wiederkehrte. Nachricht gab er immer ſeltener und 
immer weniger von ſich, bis man ſich daran gewöhnte, 
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daß man Nichts mehr von ihm hörte, und daß er 
eben nicht mehr da war. Die beiden Alten wirth⸗ 
ſchafteten mit der Jakobäa ruhig fort, denn fie war 
noch immer bei ihnen und hatte auch noch keinen 
Mann genommen, obſchon es ihr an Vorſchlägen und 
Bewerbern nicht gemangelt hatte, da fie ſchoͤn und 
reich war. 

Sie hatte an einem Jeden, der bei ihr anfragte, 
irgend Etwas auszuſetzen. Jeder aber, den ſie alſo 
abgewieſen, ward ihr Feind, und zuletzt hieß es, ſie 
wolle warten, bis der Maurus einmal umgekommen 
ſein würde. Dann wäre ſie die einzige Erbin in dem 
Hauſe, und ſie hoffe offenbar ſich dann noch beſſer 
an den Mann zu bringen, als jetzt mit dem halben 
Erbe. e 

Damit jedoch that man ihr ſchweres Unrecht, 
denn ſie war weit davon entfernt, ſich Rechnung auf 
des Vetters Tod zu machen. Von früheſter Kindheit 
an hatte ſie an ihm gehangen, und von der Stunde 
ab, da er von ihr mit ſo kaltem Wort geſchieden war, 
hatte ſie keinen anderen Gedanken mehr gehabt, als 
ihn allein. Sie meinte, er habe ſich nur ſo kalt ge⸗ 
ſtellt, um ſie zu quälen, wie es ſeine Art war. Er 
könne es aber doch in ſeinem Innern gar nicht anders 
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gedacht haben, als daß ſie trotz alledem zuſammen⸗ 
gehörten. Er habe es auch ganz genau gewußt, daß 
ſie auf ihn warten würde, bis er zurückkäme; und 
früher oder ſpäter werde er wiederkehren, damit ſie 
hier in dem Hauſe, das von der Maria Joſepha für 
ſie und ihre Nachkommenſchaft gebaut worden war, 
ein Paar werden könnten, wie es ſich gebührte. 

Jakobäa war ſiebzehn oder achtzehn Jahre alt 
geweſen, als Maurus in die Fremde gegangen war 
und ſie hatte ihre vierundzwanzig zurückgelegt, als ihr 
der Vater ſtarb. Nun waren nur noch ſie und der 
Ohm im Hauſe, der auch nicht mehr wie früher bei 
Kräften war, und die ganze Wirthſchaft lag im Grunde 
ganz allein auf ihr. Sie hatte Alles in der Hand, 
beſtimmte und verhandelte Alles nur nach ihrem Kopfe. 
Sie betrug ſich gar nicht mehr wie ein unverheirathetes 
junges Frauenzimmer, kümmerte ſich auch nicht mehr 
um die Junggeſellen, und ſo kam ſie mit all ihrer 
Schönheit und mit all ihrem Hab und Gut in das 
alte Regiſter und in Vergeſſenheit, als wäre ſie für 
die Männer nicht mehr zu haben. Sie ſagte freilich 
immer: ſo wie es wäre, wäre es ihr gerade recht, 
indeſſen es verdroß ſie doch wohl, daß es alſo war, 
obſchon ſie es nicht Wort haben wollte. 


40 


Das iſt ſo hingegangen, bis fie hoch in den Zwan⸗ 
zigern geweſen und der Ohm endlich auch geſtorben iſt. 
Natürlich hat das dem Sohne ſogleich angemeldet 
werden müſſen. Der Ammann hat es ihm ſofort ge⸗ 
ſchrieben, der Herr Abt hat ihm gleichfalls ſchreiben 
laſſen, und fie haben die Jakobäa aufgefordert, es von 
ihrer Seite ebenſo zu thun. 

Das hat ſie aber nicht gewollt. Sie hat ent⸗ 
gegnet, ſie habe dem Maurus weiter Nichts zu ſagen. 
Er werde ja kund geben, ob er nach Hauſe kommen 
und ſein Erbe ſelbſt bewirthſchaften wolle oder nicht. 
Komme er nicht, ſo müſſe ſie zuſehen, wie ſie ſich 
mit ihm auseinanderſetze, denn aus dem Hauſe gehe 
ſie in keinem Falle fort. Ein Frauenzimmer von 
ihrem Stamme hätte es der Zeit für die Familie 
aufgerichtet, und ſie ſei eben ſo gut wie die Maria 
Joſepha im Stande, es bei der Familie auf ihre eigene 
Hand zu erhalten, wenn der Maurus ſo pflichtvergeſſen 
ſein könnte, ſich davon frei machen zu wollen. Sie 
werde abwarten, was er zu thun geſonnen ſei und 
dann weiter zuſchauen. 

Diesmal haben fie auf feinen Beſcheid nicht ſo 
lange zu warten brauchen. Der Maurus iſt bald 
ſelber angekommen, und ſie erzählen noch im Thale, 
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wie man am Anfang gar nicht hätte glauben wollen, 
daß er es wirklich ſei. 

Er war von der heißen afrikaniſchen Sonne 
ſchwarzbraun geworden, als wäre er in Afrika ge 
boren. Er hat einen prachtvollen Bart getragen, und 
obſchon er es nicht weiter gebracht hatte, als bis zum 
Unteroffizier, hat er vornehm ausgeſehen und ſtolz ge⸗ 
than, wie kein inländiſcher General. Alles iſt ihm 
zu gering vorgekommen und Jedem, der es hat hören 
wollen, hat er geſagt, daß er ſich allerdings frei ge⸗ 
macht habe und zu Hauſe bleiben könne, wenn er 
wolle, daß es ihm aber in den Bergen jetzt noch 
weniger gefalle, als ſonſt vordem. Er denke fortzu⸗ 
gehen, ſobald er nur erſt mit der Jakobäa im Reinen 
ſei, was ja wohl nicht lange dauern werde. Die 
Jakobäa wolle das Haus behalten, daran thue ſie auch 
recht und wohl, denn ſie ſuche in der Wirthſchaft 
ihres Gleichen. Er aber ſei kein Bauer, habe auch 
keine Luſt am Feilſchen und Zuſammenſcharren, er wolle 
den Tag am Tage leben, wolle nicht immer an das 
Morgen denken. Was ihm durch den Kopf gehe und 
was das Herz ihm ſage, das thue er. Sich hier eine 
Frau zu nehmen, ſei er nicht gekommen, am wenigſten 
um der Jakobäa willen. Die wäre das reine Gegen— 
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theil von ihm; doch müſſe er ihr zugeſtehen, daß ſie 
ein Frauenzimmer ſei, vor dem er ſalutire, abgeſehen 
davon, daß ſie ihm jetzt, wo ſie zu Fleiſch gekommen, 
doch noch eher gefallen könne, als in ihren jungen 
Jahren und in deren Magerkeit. 

Trotz alledem Gerede und dem Prahlen zog das 
Verhandeln mit der Jakobãa ſich aber mit einem Male in 
die Länge. Die Wochen vergingen, es wurden Monate 
daraus, der Schnee lag ſchon wieder in dem Thale, 
und Maurus war noch immer da. Als er angekommen 
war, hatte er die Uniform getragen, jetzt ſah man ihn 
ab und zu in bürgerlicher Kleidung, und je länger er 
da war, um ſo öfter. 

Einen Abend wie den andern kam er in das 
Wirthshaus, wo die Leute es nicht müde wurden, ihm 
immer wieder zuzuhören, und wo er immer ſo viel 
von ſeinen Erlebniſſen zu erzählen hatte, daß er end- 
lich nicht mehr dazu kam, von ſeinem Fortgehen zu 
ſprechen. 

Wenn man die Jakobäa fragte, wie lange der 
Vetter denn noch bleiben werde, ſagte ſie: das wiſſe 
ſie nicht, und ſie frage ihn auch nicht danach. Er ſei 
im Hauſe Herr ſo gut wie ſie und könne ſich ein⸗ 
richten, wie es ihm gefalle. 
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Die Frauen und Mädchen aber machten die Be⸗ 
merkung, daß Jakobäa ſich jetzt niemals ohne ihre 
großen goldenen Haarnadeln und ohne die mit Steinen 
beſetzten Ohrringe und Halsketten ſehen ließ, die fie 
ſonſt nur Sonntags oder Feiertags getragen hatte. 
Sie zog, wenn ſie nicht gerade bei der Arbeit war, 
ihre ſeidenen ſteifen Mieder an den Wochentagen an, 
und ſie ſah auch viel vergnügter aus, und zeigte ſich 
redſeliger und zuthulicher, als man es ſonſt von ihr 
gewohnt war. Man merkte wohl, da gehe Etwas vor; 
es ließ indeß noch eine Weile warten, obſchon die 
Beiden immer vertraulicher mit einander verkehrten 
und zuſammen zur Meſſe und in die Kirche gingen, 
wie Zwei, die von Rechtswegen zu einander gehören, 
was ja im Grunde auch der Fall war. 

Kurz vor Weihnachten kam es zur Verlobung, 
bald nach Neujahr war die Hochzeit, und Jakobäa 
hatte es nun erſt recht kein Hehl, daß ſie von Kindes⸗ 
beinen an keinen Anderen im Sinn getragen habe, 
als ihren Vetter Maurus. Sie geſtand es ein, daß 
fie es eigens darauf angelegt, ihn bei ſich feſt zu 
halten, und daß ſie unverheirathet geblieben ſein würde, 
wenn ſie ihn nicht hätte haben können. Sie war 
immer rüſtig bei der Arbeit geweſen, jetzt wurde ſie 
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es doppelt. Die Leute meinten, fie glänze vor lauter 
Zufriedenheit, und ſie ſagte auch Jedem, der es hören 
wollte, daß ſie jetzt zum erſten Mal zufrieden ſei, 
weil ſie nun endlich ihren Willen habe. 

„Ich habe, ſo lange ich von mir weiß, immer 
meinen Willen haben müſſen,“ ſagte ſie, „und ich 
habe ihn auch jetzt wieder durchgeſetzt, gar nicht erſt 
zu gedenken, daß ich es ſeinem Vater auf dem Todten⸗ 
bette verſprochen und zugeſchworen hatte, daß ich, ſo 
viel es an mir wäre, dazu thun würde, den Maurus 
hier bei mir, und hier bei ſeinem Haus und Hofe zu 
erhalten. Hier in das Haus gehört er hin und nun 
kann die Nachkommenſchaft nur immer kommen, je 
eher um ſo beſſer. Wenn ich das Haus auch nicht 
für ſie gebaut habe, wie die Maria Joſepha, fo habe 
ich doch die Waldwieſe dazu gekauft, unſere Heerden 
vergrößert und Kiſten und Kaſten wohl angefüllt, ſeit 
ich das Regiment nach dem Tode der Mutter und 
der Muhme in die Hand bekommen habe. Es iſt 
jetzt Alles, wie es ſein muß, und was der Menſch 
will, das ſetzt er auch durch, ſofern er ſich rechtſchaffen 
dazu hält. Es iſt ein Jeder ſeines Glückes Schmied, 
und wenn es Einem ſchlecht geht, ſo trägt er ganz 
allein daran die Schuld.“ 
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Wenn man ihr darauf zu bedenken gab, daß dies 
vermeſſen ſei, und daß es Gott verſuchen heiße, ſo 
wollte ſie davon nicht hören. Es war umſonſt, wenn 
man ihr vorhielt, daß der Menſch vor Gott nicht alſo 
auf ſich trotzen dürfe, daß der Herr dem Menſchen 
manchmal ſeine ſtrenge ſchwere Hand ganz unerwartet 
fühlbar mache, ſo entgegnete ſie ſtolz, ſie wiſſe das 
ſehr wohl. Aber ſie laſſe es ja am Gebet nicht fehlen, 
und wenn ſie für ſich ſelber ſchaffe, gebe ſie ebenſo 
dem Opferſtock voll auf, was ihm gebühre. Auch 
wenn bisweilen der Eine oder der Andere ſich darüber 
vernehmen ließ, daß ihr Mann lange nicht ſo wie ſie 
tüchtig bei der Arbeit ſei, focht ſie das nicht weiter 
an. Sie ſagte, der Maurus habe ſich in Afrika lang 
genug geplagt, nun könne er's mit anſehen. Nach 
einem Manne, der ihr in Alles hineingeredet hätte, 
habe ſie es nicht verlangt, den hätte ſie gar nicht 
gebrauchen können. Sie habe einen ſchönen Mann 
haben wollen, mit dem vor den Menſchen Ehre ein⸗ 
zulegen ſei, den habe ſie an Maurus und damit ſei's 
genug und gut. 

Als darauf im nächſten Herbſt das erſte Kind 
in's Haus gekommen iſt, war die Freude noch weit 
größer, nur daß es kein Sohn war, beklagte Jakobäg. 
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Indeß es ward doch eine große Taufgeſellſchaft ein- 
geladen, bei der es ſo hoch herging, daß die Tiſche 
faſt brachen unter ihrer Laſt. Die Hausfrau und die 
Gäſte waren mit Eſſen und mit Trinken und mit 


Tanzen luſtig vom frühen Vormittage bis in die tiefe 


Nacht. Es fiel aber dem Einen und dem Andern, 
die zugegen waren, trotzdem auf, daß der Taufvater 
ſich nicht ſo munter zeigte, als die junge Frau; und 
wie der Poſtmeiſter ihn fragte, weshalb er nicht wie 
ſonſt gelaunt ſei und ob vielleicht der Brief, den er 
geſtern in der Frühe bekommen habe, ihm verdrießliche 
Nachrichten gebracht hätte, gab er ihm ein heimlich 
Zeichen, daß er von dem Briefe nicht geredet haben 
wolle. 

Dem Poſtmeiſter brauchte man das nicht zweimal 
zu ſagen. Er war ein Mann, der ſeine Erfahrungen 
nicht umſonſt gemacht hatte. Es ging mancher Brief 


durch ſeine Hände, beſonders an ſolche Leute, die aus⸗ 


wärts waren, oder auswärts geweſen und wieder heim⸗ 
gekommen waren, der nicht an das Amthaus oder an 


die Kirchenthüre angeſchlagen werden durfte. Er 
machte alſo auch keine weiteren Worte darüber, als. 


Maurus ihn mit der Bitte anging, wenn wieder ein⸗ 


mal ſolch ein Brief aus Algier kommen ſollte, ihn 
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auf dem Poſtamt zu behalten, und ihm denſelben bei 
Gelegenheit unter vier Augen abzugeben. Es habe 
mit den Briefen keine Eile. 

Das Geheimniß mußte indeſſen dem Maurus 
doch mehr am Herzen liegen, als er ſagte, denn der 
Poſtmeiſter konnte ſich nur dadurch die große Freund⸗ 
ſchaft erklären, welche Maurus von da ab plötzlich 
für ihn kund gab. Er ſprach immer und immer 
wieder bei ihm ein, ohne deshalb nach den Briefen 
bei ihm anzufragen. Der Poſtmeiſter bemerkte viel⸗ 
mehr, daß Maurus ſehr zufrieden ſchien, keine Briefe 
für ſich vorzufinden, und wie dann nach einer langen 
Pauſe einmal ein neuer Brief unter feiner Aufſchrift 
eingelaufen war, wurde Maurus blaß und ſtumm, 
als er die Handſchrift ſah. 

Der Poſtmeiſter erwartete alſo, Maurus werde 
bald mit einer Antwort zu ihm kommen. Indeß er 
brachte keine und der Andere ſetzte ſich im Stillen 
ſeinen Vers daraus zuſammen. 
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Jo ging die Zeit hin und noch ehe der nächſte 
Herbſt vorüber war, war auch ſchon das zweite Kind 
und zwar wieder ein Mädchen oben bei den Anſchafft's 
eingetroffen. Die beiden Kinder waren wenig mehr 
als ein Jahr aus einander und ſie gediehen Beide, 
daß es eine Luſt war, ſie zu ſehen. Die Mutter war 
ganz ſtolz auf ihre beiden derben Mädchen, nur der 
Vater hatte an ihnen nicht die rechte Freude, und es 
mußte wohl etwas Beſonders mit ihm vorgegangen 
ſein, denn es ſchien ihn überhaupt Nichts mehr zu 
freuen. 

Maurus war wie ausgetauſcht. Er war finſter 
geworden, man hätte ſagen mögen menſchenſcheu. 
Redſelig war er gar nicht mehr, er ſprach und er= 


zählte auch nicht mehr von Afrika und von all den 
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Heldenthaten, die er dort gethan hatte. Er Schnitt 
ſich endlich ſogar den Schnurrbart und den Knebel⸗ 
bart ab, die er bis dahin mit großem Stolz getragen 
hatte, er ließ ſich das Haar nicht mehr ſcheeren wie 
in der Armee; und in dem Wirthshaus, in welchem 
er ſonſt ſelten einmal gefehlt hatte, traf man ihn immer 
weniger an. 

Er kam im Ganzen nicht viel aus dem Hauſe. Ein 
großer Kirchengeher war er nie geweſen, nun ſetzte 
er den Fuß nicht mehr über des Gotteshauſes Schwelle. 
Natürlich konnte das den Leuten nicht entgehen. Sie 
fingen allmälig an, ſich ihre Gedanken über ihn zu 
machen und gaben es Jakobäen auch wohl hie und 
da zu hören, daß mit ihrem Manne Etwas vor⸗ 
gegangen ſein, oder daß er Etwas auf ſich haben 
müſſe, das ihn drücke. Aber ſie lachte die Leute 
achſelzuckend aus. 

„Was ſoll er denn haben?“ entgegnete ſie ihnen. 
„Ich danke alle Tage meinem Schöpfer, daß er ſich 
wieder an das Haus gewöhnt, und daß er kein Ver⸗ 
langen mehr nach dem Leben trägt, von dem er hier 
zu mir zurück gekommen iſt. Solche Strapazen, wie 
er ſie in Algier hat durchmachen müſſen, die ſetzen 
ſich nicht in die Kleider, die gehen in die Knochen. 
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Die Müdigkeit kommt ihm jetzt nach! Jemehr er ſich 
hier wieder feſtſetzt, je weniger mag er Gott ſei Dank! 
an all das wilde Blutvergießen denken, das er dort 
unten bei den Franzoſen hat verüben helfen müſſen. 
Er hat die Fremde ſatt bekommen und ſitzt nun ruhig 
ſtille. Wenn er noch länger hier ſein wird, bekomme 
ich ihn auch an die Arbeit, und dann wird er erſt 
recht zufrieden ſein, daß ich ihn nicht wieder habe 
fortgehen laſſen, und daß er nun mit Frau und 
Kindern auf unſerm Hofe ſitzt.“ 

Sie war wie immer die reine Selbſtzufrieden⸗ 
heit und Selbſtgewißheit, es ſchlug auch Alles ein, 
woran ſie ihre Hand nur legte; und verdiente es 
Einer, daß es ihm wohl ging, ſo war ſie es mit ihrer 
treuen Arbeit und mit ihrem feſten Sinn, der nicht 
nur zu ſchaffen, ſondern auch zu tragen und zu ſorgen, 
und ſeine Sorgen zu verſchweigen verſtand. 

Denn ohne daß ſie ein Wort darum verloren 
hatte, war ſie es ſchon eher als die Anderen gewahr 
worden, daß auf ihrem Manne Etwas laſtete. Sie 
hatte es längſt bemerkt, daß er oftmals, wenn er in 
der Nacht an ihrer Seite lag, im Schlafe aufſchrie, 
wie Einer, dem der Alp das Herz bedrückt, und wenn 
ſie ihn dann ſchüttelte und anrief, ſo ſchreckte er em= 
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por und redete in ſeiner Schlaftrunkenheit bald auf 
franzöſiſch, bald auch auf arabiſch, daß ſie nicht er⸗ 
fahren konnte, was er habe. Wenn er danach zu 
ſeinen vollen Sinnen kam, ſo ſagte er, er habe ſchlecht 
geträumt, und wollte immer wiſſen, was er denn ge⸗ 
ſprochen und was ſie von ihm vernommen habe? Das 
konnte ſie ihm nicht ſagen, und er gab ſich dann zur 
Ruh. 

Weil ſich das aber immer öfter wiederholte und 
weil ihr Mann auch am Tage ſich ganz verwandelt, 
bald ſtill und finſter, bald unruhig und haſtig zeigte, 
dachte ſie endlich, er könne das viele Sitzen nicht ver⸗ 
tragen, er ſei krank oder könne es doch werden. Sie 
ſah ihn deshalb bisweilen darauf an; aber ſobald er 
es bemerkte, daß ſie ihre Augen forſchend auf ihn ge⸗ 
richtet hielt, wurde er barſch und wild und mied ſie, 
ſo wie er es nur konnte. 

Das wurde ihr allmälig doch zu viel, und in ihrer 
Rathloſigkeit wendete ſie ſich endlich an den Pater 
Medikus, der ein ſehr gelehrter Arzt war und mit 
ſeinen Kuren an den Leuten im Thale ſchon wahr⸗ 
hafte Wunder gethan hatte. Man holte ihn viele 
Meilen weit, wenn in irgend einem andern Kloſter 
oder ſonſt im Lande ſchwere Krankheit vorkam und 
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die Aerzte nicht mehr helfen konnten. Er hatte auch 
den Eltern der Jakobäa und des Maurus in deren 
letzten Tagen beigeſtanden und wenn er auch nicht im 
Beichtſtuhl ſaß und Niemandes Beichte hörte, ſo konnte 
man ſich auf ihn und ſeine treue Verſchwiegenheit 
doch eben ſo verlaſſen wie auf einen Beichtiger. 

Der Pater hörte ſie aufmerkſam an, fragte nach 
Dem und nach Jenem, und meinte dann, ſie könne 
immer Recht haben, daß das Stillſitzen dem Manne 
nicht bekäme. Es ſei ihm neulich ſelber aufgefallen, 
daß Maurus ſchlecht ausſähe, als er ihm begegnete. 
Er werde wohl ein melancholiſches Geblüt bekommen 
haben und an der Leber leiden. Das finde ſich häufig 
bei denen, die lange in den heißen Ländern geweſen 
wären. Sie ſolle es zu machen ſuchen, daß er nicht 
in der Stube hocke, ſondern ſich, wie ſie und ihre 
Leute, im Freien an die Arbeit halte. Das werde 
ihm geſund ſein und wenn ihm das nicht helfe, ſo 
müſſe man dann weiter zuſehen. Vor Allem aber 
ſolle ſie ihm nicht zeigen, daß ſie ihn beobachte oder 
um ihn ſorge. Es werde ſich wohl geben. 

Sie that, wie der Pater es ihr geheißen. Sie 
ſchlug ſich, ſo gut es gehen wollte, die Sorgen und 
die Gedanken aus dem Sinn, die ihr bisweilen, ſie 
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wußte jelber nicht von wannen, kamen; aber wie zu⸗ 
dringliche Fliegen, die ſich immer auf die wunde Stelle 
ſetzen, kehrten die Gedanken ihr nur immer öfter wieder, 
je eifriger ſie ſie verſcheuchte, und ſie fingen ebenfalls 
an, ſich immer wieder auf denſelben Fleck zu richten. 
Wie viel Vertrauen ſie auch zu dem Pater hatte, ſie 
glaubte nicht, daß es mit ihrem Manne ſtehe wie der 
Pater ſagte. Weil ſie von Jugend auf an ihm ge⸗ 
hangen hatte, kannte ſie den Maurus wie ſich ſelber, 
und war gewiß, daß er Etwas auf dem Herzen trage, 
was er nicht ſagen wolle und was ihm doch nicht 
Ruhe laſſe. | 

Ihr Frohſinn und ihr Lebensmuth fingen darunter 
allmälig auch zu ſchwinden an. Sie that nach wie 
vor, was an ihr war, in der Wirthſchaft und gegen Mann 
und Kinder; im Thale aber hieß es, ſie beginne doch 
zu fühlen, daß der Maurus nur ein Miteſſer und kein 
Mitarbeiter ſei. Jakobäa, ſo ſagte man, ſähe es nun 
ein, daß ſie klüger gethan haben würde, dem Maurus 
ſeinen Antheil auszuzahlen und mit einem anderen 
fleißigen Manne die Wirthſchaft zu betreiben. Aus 
einem afrikaniſchen Soldaten werde einmal kein rechter 
Wirth mehr. Wenn Maurus auch kein Durchbringer 
ſei, wie vor jenen Jahren der Mann von der Maria 


57 


Joſepha es geweſen, jo habe Jakobäa doch im Stillen 
auch ihr Theil zu tragen, und es ſei nur noch ihr 
Stolz, der ſie hindre, das laut werden zu laſſen. Die 
Zeiten, in denen ſie alle Tage ihren goldenen Schmuck 
und die ſeidenen Mieder angelegt habe, ſeien vorbei, 
obſchon ſie jetzt noch weit reicher ſei, und es jetzt ebenſo 
gut thun und haben könne, wie vordem. 

Es war das Alles eben nur Vermuthung und 
Gerede. Man konnte nicht nachweiſen, wer es zuerſt 
aufgebracht hatte, es drang aber hier durch und tauchte 
dort hervor. 

Der Poſtmeiſter hatte von den geheimen Briefen 
Nichts verlautbart, trotzdem ſprachen die Leute davon, 
daß Maurus in Algier Etwas haben müſſe, was nicht 
bekannt werden dürfe. Der Poſtmeiſter war ja auch nicht 
der Einzige, der ſich mit der Briefbeſorgung zu be⸗ 
faſſen hatte. Sagen that es dem Maurus grade Nie⸗ 
mand, was man von ihm dachte, und der Frau ſagte 
man's noch weniger. Indeß, wie er es mit Unbehagen 
fühlte, daß ihn ſeine Frau beobachtete, ſo empfand 
auch ſie es, daß die Leute ſich über ſie und ihr Haus 
jetzt heimliche Gedanken machten. Das verdroß ſie 
und verbitterte ihr Sinn und Herz. 

Die ſtumme, zuwartende Neugier kam ihr wie 
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ein beabſichtigter Einbruch in ihr Haus vor. Was 
geht es die Leute an, dachte ſie, was in meinem Hauſe 
vorgeht? Sie ſuchte ja die Leute nicht, ſie kümmerte 
ſich um Niemanden, und es nahm ihr doch ein ge⸗ 
heimes Etwas ihre alte Sicherheit. Hätte ſie es 
machen können, wie es ihr um das Herz war, ſo hätte 
ſie die Laden vor ihren Fenſtern gar nicht aufgethan 
und wäre nicht hinausgetreten über ihre Schwelle. 
Es lag unheimlich und bedrückend über ihr wie eine 
ſchwere Wolke, die man heranziehen ſieht, ohne zu 
wiſſen, wann und wo ſie ſich entladen werde. 

Eines Abends, grade als die Tage am längſten 
waren und das Wetter ſo ſchön, daß ſelbſt den Alten 
und den Kranken, den Sorgenvollen und den Traurigen 
der Sonnenſchein das Herz erhellte, hatte Jakobäa 
mit ihren Leuten auf der Matte über dem Hauſe mit 
dem Heuumwenden zu ſchaffen. Sie hatte die beiden 
Kinder bei ſich und wie ſie den Korbwagen, in dem 
die Kleinſte lag, aus dem Bereich der Arbeiter fahren 
wollte, bemerkte ſie, daß der Ammann auf ihr Haus 
zuging und an ihren Mann herantrat, der mit der 
Pfeife im Munde, wie das ſeine Art war, vor der 
Thüre ſaß, ohne ſich viel um das zu kümmern, was 
um ihn und neben ihm geſchah. 
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Wie der Maurus den Ammann vor fich ſah, 
ſtand er von ſeinem Sitze auf. — Der Ammann 
ſprach mit ihm, dann gingen ſie alle Beide in das 
Haus hinein, aber ſie riefen nicht nach Jakobäa und 
wo es Auskunft über Etwas zu geben galt, war ſie 
doch nöthiger als der Mann. | 

„Da it der Ammann gekommen!“ ſagte die eine 
Magd. 

„Habe ich's etwa nicht geſehen!“ entgegnete die 
Frau mit einem Tone, als hätte das junge Frauen⸗ 
zimmer ein Unrecht mit der Bemerkung begangen. 
Dann warf ſie den Rechen auf den Boden, befahl 
den Mägden, auf die Kinder Acht zu geben, und ging 
von der Matte raſch hinunter in das Haus. 

Ihre Leute waren das unwirſche Weſen an ihr 
jetzt ſchon gewohnt, indeß es fiel ihnen doch heut auf, 
weil gar kein Anlaß zu ſolcher Herbigkeit gegeben war, 
und weil ſie meinten, die Hausfrau ſei erſchrocken. 

Es verging eine Stunde und darüber. Im 
Kloſter läuteten ſie die Abendglocke, die Leute gingen 
von der Wieſe heim, und nahmen auch die Kinder 
mit ſich. Sie wußten nicht, was ſie davon denken 
ſollten. Jakobäa war nicht gekommen, die Kinder 
ſelbſt zu holen, was ſie doch niemals unterlaſſen hatte. 
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Im Haufe, in der Stube hörten fie lautes 
Sprechen. Jakobäa's, des Maurus' und des Am⸗ 
manns Stimmen klangen durcheinander, es gab Streit 
und Zwieſpalt, das war unverkennbar. Erſt als ſie 
in der Stube merkten, daß die Knechte und die 
Mägde in der Nähe wären, wurden ſie vorſichtig und 
ſprachen leiſer. Dann mit einem Male kamen Mann 
und Frau zuſammen mit dem Ammann in den Flur 
hinaus. 

Maurus ſah blaß aus und verſtört, wie Einer, 
der von ſchweren Kämpfen zu ſich kommt, Jakobäa 
ſah nicht viel beſſer aus. Der Ammann ging ſchweigend 
neben ihnen her. 

„Gebt den Kindern zu eſſen und eßt ſelber!“ 
ſagte Jakobäa im Vorübergehen. Die Magd, die das 
zu beſorgen hatte, fragte, ob man für die Frau und 
den Mann das Eſſen ſtehen laſſen ſolle. Sie bekam 
darauf nicht einmal Antwort. 

Die Eſſenszeit war auch längſt vorüber, die Kinder 
ſchliefen lange, die Knechte und Mägde waren ſchon 
zur Ruh gegangen, als endlich Jakobäa in u Haus 
zurückkam — fie allein. 

Sie rührte keinen Biſſen an und ging in ihre 
Kammer. Sie ſah nicht nach den Kindern, ſie fragte 
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auch nach Nichts. Die Magd erkundigte ſich, ob für 
den Mann die Thüre offen bleiben ſolle? 

„Nein! ſchließ die Thüre zu!“ befahl ihr Jakobäa. 

Die Magd gehorchte ſchweigend. — Sie hatte 
Furcht vor ihrer Frau, denn Jakobäa ſah wie eine 
Todte aus. Ihr ganzes Geſicht war eingefallen und 
wie von Stein. — Und kalt und ſteinern war es auch 
am Morgen, als ſie aus ihrer Kammer kam, den 
Leuten die verſchiedene Tagesarbeit anzuweiſen. 

Keiner derſelben traute ſich mit ihr zu ſprechen, 
da ſie ihnen ſichtlich auswich. Sie ſchickte Alle fort 
und blieb allein im Hauſe zurück. 

Die Mägde, welche in der Nähe des Hauſes be⸗ 
Ihäftigt waren, ſahen in der Frühe den Ammann 
wieder zu ihr gehen, dem der Pater Theophilus auf 
dem Fuße folgte. Dann verließen die Beiden mit 
Jakobäa zu gleicher Zeit den Hof und Niemand anderes 
kam hinein. 
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Am Mittag wußte man es in dem ganzen Thale, 
daß der Maurus fort und wieder in die Welt ge⸗ 
gangen ſei, ohne die Schwelle ſeines Hauſes, nachdem 
er es am verwichenen Abende in Jakobäa's und des 
Ammanns Begleitung verlaſſen hatte, noch einmal zu 
betreten. Er hatte in dem Hospizgebäude des Kloſters 
die Nacht zugebracht, und war von dort in aller 
Frühe aufgebrochen. 

Was an dem verwichenen Abende zwiſchen 
Jakobäa und ihrem Manne vorgegangen war, dar⸗ 
über hat ſie ſelber nie ein Wort geſprochen, und ihr 
Ausſehen war ſo finſter und ſo kalt, daß die Leute 
ſich nicht trauten, ſie darum zu befragen. Auch der 
Ammann und der Pater, die es wiſſen mußten, rückten 
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mit der Sprache nicht heraus. Man ſolle Jakobäa 
ihre Wege gehen laſſen, ſagten ſie, ſie habe ſchwer zu 
tragen und ihr könne Niemand helfen. 

Helfen wollte man ihr gerade auch nicht, man 
wollte nur wiſſen, was geſchehen ſei, denn was man 
durch die Knechte und die Mägde zufällig erfuhr, 
daraus konnte man ſich nicht vernehmen. 

Jakobäa hatte die große Matte, die fie ſelbſt er⸗ 
worben und auf die ſie eben deshalb viel gehalten 
hatte, und die kleine Matte über dem Waſſerfall, an 
das Kloſter gegen baares Geld verkauft, und hatte 
das Gelübde abgelegt, ihre beiden Mädchen, ſobald ſie 
der nothwendigen mütterlichen Pflege entwachſen ſein 
würden, den Kloſterfrauen des von der Benediktiner⸗ 
Abtei geleiteten Kloſters der barmherzigen Schweſtern 
zur Erziehung zu übergeben, in deren Kloſter ſie auch 
einmal den Schleier nehmen ſollten. — 

Dahinter mußte aber etwas ganz Beſonderes 
ſtecken. Jakobäa hatte ſich freilich in den letzten 
Zeiten fromm erwieſen und dem Kloſter noch reich⸗ 
licher als ſonſt von ihrem Ueberfluſſe zugewendet. 
Ein ſtilles, beſchauliches Kloſterleben war jedoch nie 
nach ihrem Sinne geweſen; und was ſie dazu bringen 
konnte, die Kinder gleich in früher Jugend von ſich 
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fort zu thun, das begriff man vollends nicht. Ihre 
Mägde behaupteten allerdings, die Frau möge die 
beiden armen Kinder kaum mehr ſehen, ſeit der Vater 
in die Welt gegangen ſei, wer konnte das indeſſen 
glauben? Die armen Kleinen trugen doch daran 
nicht Schuld! 

Inzwiſchen fingen unheimliche Vermuthungen ſich 
Bahn zu brechen an. Es hieß, dem Ammann ſei 
von Bern in einem Schreiben der franzöſiſchen 
Geſandtſchaft die Nachricht zugekommen, daß der 
Unteroffizier Anſchafft in Algier mit einer Maurin 
rechtskräftig verheirathet ſei; und dabei habe ſich ein 
Brief von ſeiner Frau gefunden, die ihn beſchworen 
habe, zu ihr und zu ſeinen Kindern zurückzukehren, 
oder ihnen anzuweiſen, wie ſie ihm in ſeine Heimath 
folgen könnten. 

Man hätte viel darum gegeben, zu ermitteln, 
was an dem Gerüchte wahr ſei. Denn hatte Maurus 
wirklich eine Frau in Algier zurückgelaſſen, ſo war er 
dem Gericht verfallen, und wie ſtand es dann um 
Jakobäa's Ehe und um ihre Kinder? 

Dem Ammann und dem Pater Theophilus, die 
das Wahre wußten, war nur leider gar nicht bei⸗ 
zukommen, und Jakobäa zeigte ſich erſt recht unnah⸗ 
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bar. Das fand man ſehr verdrießlich, weil zuletzt 
ein Jeder doch wiſſen will, wie er mit ſeinen Nächſten, 
ſeinen Nachbarn daran iſt, und was er von ihnen 
zu halten und zu meinen hat. Indeß nicht nur, daß 
Jakobäa ſtumm war wie das Grab, ſie kam auch 
immer weniger zum Vorſchein. Was in ihrer armen 
Seele vorging, das ſollte Niemand ſehen, das vertrug 
kein unvorſichtiges Berühren. 

Denn — es war ja Alles richtig, Alles wahr, 
was in dem Thale über ſie und über Maurus und 
über ihre Ehe als Gerücht umherging! Wie es unter 
die Leute gekommen ſein mochte, das konnte freilich 
Niemand ſagen. 

Die Ehe des Maurus und der Jakobäa war 
wirklich von ſeiner Seite durch ein Verbrechen zu 
Stande gekommen. Er hatte bereits ſeit fünf Jahren 
eine Frau gehabt, als er zurückgekommen war. Er 
und Jakobäa hatten alſo in Sünden mit einander 
gelebt, der Vater von Jakobäa's Kindern war dem 
Geſetz verfallen, und ſie hatte es hinnehmen müſſen, 
ohne es ableugnen zu können, als Maurus es ihr 
vor dem Ammann und vor dem Herrn Abte, an den 
der Pater Theophilus ſich um Beiſtand gewendet, vor⸗ 
gehalten hatte, wie er durchaus nicht habe bleiben, 
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ſondern fortgehen wollen; und daß er auch fortgegangen 
jein würde, wenn ihn Jakobäa nicht mit ihrer Liebe 
feſtgehalten hätte wider ſeinen Willen. 

Als ihm der Herr Abt es darauf mit ſtrengen 
Worten vorgeworfen, daß Jakobäa ihn nicht gehalten 
haben würde, hätte er ſie nicht getäuſcht und ſeine 
Ehe nicht vor ihr und aller Welt verſchwiegen, da 
hatte er ihm nur mit Trotz entgegnet. Er habe nicht 
im Entfernteſten vorgehabt, hatte er gejagt, ſich hier 
in den Bergen feſtzuſetzen, habe Niemandem über 
ſein Thun und Treiben Rechenſchaft geſchuldet, und 
habe die Leute hier zu Lande genug gekannt, um es 
ihnen nicht aufhängen zu mögen, daß er eine Frau 
genommen habe, die keine Chriſtin geweſen, und mit 
der er nicht vor dem Altar zuſammen gegeben worden 
ſei. Wie die Jakobäa, die er von früher Jugend an 
nicht habe leiden mögen, es angefangen habe ihn ſo 
zu beſtricken, daß er gegen ſeine Pflicht und Neigung 
bei ihr geblieben, das würde ſie wohl beſſer wiſſen, 
als er für ſein Theil. Er habe ſich darüber immer 
ſeine beſonderen Gedanken gemacht. Mit rechten 
Dingen aber ſei's gewiß nicht zugegangen. 

Vor dieſen Anſchuldigungen ihres Mannes hatte 
Jakobäa dageſtanden, wie fie jetzt ein Jeder ſah; ſtarr 
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und kalt und ſtumm. Was hätte ſie auch ſagen und 
was thun ſollen? — 

Den Vater ihrer Kinder, den Mann, den ſie 
geliebt hatte, ſo lange ſie von ſich ſelber wußte, den 
Gerichten zu überliefern, das brachte ſie nicht über 
das Herz. Wie konnte ſie denn ſich ſelber, ihren 
Namen und ihrer Kinder Zukunft mit Schimpf und 
Schmach beladen, ſo lange es noch in ihrer Hand 
lag, die Kundwerdung ſolchen Unheils von ſich ab⸗ 
zuwenden? — Sie ſchauderte davor zurück, und kein 
Vernünftiger konnte ihr auch dazu rathen. Aber ſich 
wahren vor jeder künftigen Gemeinſchaft mit dem 
Manne, der dieſes Elend über ſie gebracht hatte, es 
ihm unmöglich machen, daß er jemals einen Anſpruch 
erheben könne an ſie oder an die Kinder, die ſie mit 
ihm erzeugt, das wollte und das mußte ſie um jeden Preis. 

Nichts von dem, worauf er als auf ſein Erbe 
Anſpruch hatte, wollte ſie behalten. Wie die Kinder 
fortan nur der Mutter eigen bleiben ſollten, ſo ſollten 
ſie dereinſt auch Nichts beſitzen, was ihnen von dem 
Vater käme; und obſchon der Ammann und ſelbſt der 
Abt ihr dagegen redeten, ihr bedeutend, daß ſein Ver⸗ 
brechen Maurus zwinge, nie wiederzukehren in die 
Heimath und Nichts von ſich hören zu laſſen in der⸗ 
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ſelben, blieb fie auf ihrem Sinne. Sie zahlte ihm 
bis auf den letzten Heller ſeines Vaters Erbe aus; er 
dagegen mußte ſich auf des Herrn Abts Verlangen 
unter ſchriftlichem Bekenntniß des von ihm begangenen 
Verbrechens an Eides Statt verpflichten, nie wieder 
den ſchweizer Boden zu betreten, und niemals ſich 
weder Jakobäen noch ihren Kindern in den Weg zu 
ſtellen, oder ihnen aus der Ferne ſich zu nahen. 

Damit hatte der Abt im Erbarmen mit Jakobäa 
ihr Ruhe von außen zu verſchaffen getrachtet; aber er 
hatte es ihr daneben nicht vorenthalten, daß es ein 
ſchweres Unrecht ſei, einen Verbrecher der wohl— 
verdienten Strafe zu entziehen, eine Sünde, die 
geſühnt werden müſſe hienieden fort und fort durch 
Buße und nicht endendes Gebet, damit der Herr 
dieſelbe nicht heimſuche an ihr und ihren Kindern, 
wenn er dereinſt kommen werde, zu richten die 
Lebendigen und die Todten. Von Maurus ſprach er 
dabei nicht, weil auf deſſen Einkehr in ſich ſelbſt man 
vorerſt doch nicht zu rechnen hatte, und für Jakobäa 
war dies Schweigen eine Wohlthat. Selbſt in Gebet 
und Buße wollte ſie dem Maurus fürder nicht be⸗ 
gegnen. Es ſollte Alles aus ſein zwiſchen ihm und 
ihr in dieſer Stunde und in dieſer Nacht. 
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Als Maurus die Akte unterſchrieben hatte, die 
man ihm vorgelegt, als der Ammann ihn fortgeführt 
hatte in die Zelle, welche man ihm bis zum Tages⸗ 
anbruch angewieſen, war Jakobäa plötzlich wie zer⸗ 
knickt in ſich zuſammengeſunken. Man hatte Noth 
gehabt, ſie wieder aufzurichten. Der Pater Theophilus 
ſelber hatte ſie bis an ihre Thüre heimgeführt und 
war am nächſten Mittage gekommen nach ihr zu 
hören und zu ſehen. Er fand ſie in dem Hauſe bei 
der Arbeit, Alles um ſie her war ſo wie immer. Nur 
ſtill war es in dem Hauſe und ſelbſt die Kinder 
plauderten und lachten nicht wie ſonſt, weil das Licht 
des frohen Mutterauges ihnen jetzt den Tag nicht 
mehr erhellte und ihre Munterkeit nicht mehr erweckte. 

Jakobäa klagte nicht und weinte nicht, ihre Ver⸗ 
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zweiflung war dazu zu groß. Ihr Beichtiger ſtand 
ihr getreu zur Seite. Auf ſeinen Rath und dem 
Drange des eignen Herzens folgend, hatte ſie in jenen 
unheilvollen Tagen es in des Abtes Hand gelobt, die 
Kinder, welche ſie in der Ehe mit Maurus erzeugt, 
dem Himmel zu weihen und der Kirche. Es war ihr 
ein Troſt geweſen, zu denken, daß ſie damit ihre 
Kleinen der Welt entzog, in welcher ihr ſelber als 
Lohn für treues Lieben Schmach und Pein zu Theil 
geworden war. Sie ſollten büßen um der Sünde 
willen, in welcher ſie geboren worden waren, und für 
ihre Mutter beten für und für. 

Weil ſie um ihrer Kinder willen nicht ſelber in 
ein Kloſter gehen durfte, lebte ſie durch viele Tage 
in ihrem Hauſe bei Faſten und Kaſteiung mit klöſter⸗ 
licher Strenge. Sie wich den Augen der Menſchen 
aus, als thue ihres Nächſten Blick ihr wehe, als ver⸗ 
verwunde ſie ſelbſt das gutgemeinte Wort. Die 
Frühmette und die Abendvesper fanden ſie immer in 
der Kirche vor dem Herrn in Gebet verſunken, und 
immer inbrünſtiger, immer zerknirſchter warf ſie ſich 
vor der Gottes⸗Mutter nieder; denn es war noch nicht 
zu Ende mit der Schmach und mit dem Unglück, das 
aus ihrer Ehe ſtammte. Sie war es vielmehr bald 
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nachdem ihr Gatte fie verlaſſen hatte, mit Entſetzen 
inne geworden, daß ſie zum dritten Male Mutter ſei, 
und noch einem Kinde des Verhaßten das Daſein 
geben müſſe; und die Qual und die Zerriſſenheit in 
ihrer Seele wurden nur noch marternder dadurch. 

So ging das Jahr zu Ende, ſo begann das 
neue Jahr, bis ſie am erſten Tage des wiederkehrenden 
Frühlings ihr drittes Kind in ihren Armen hielt. 

Es war ein Knabe, ſo friſch und ſchön wie der 
ſonnige Morgen, an welchem er das Licht der Welt 
erblickte, und — es war ihr erſter Sohn! 

Als ſie ihn ſah und er die kleinen Händchen 
unſicher taſtend regte, wie wenn er ſuche, an wen er 
ſich zu halten habe in dieſer ſündigen Welt; als er 
die Augenlider unmerklich und langſam dem Lichte 
öffnete, ſtrahlte es wie neues Licht und neues Leben 
in die Seele ſeiner armen Mutter. Das Herz wallte 
ihr auf in einer Freude, deren ſie ſich nicht mehr 
fähig gehalten hatte. Ihre Augen floſſen über, ihre 
Thränen ſtrömten als erſter Liebesſegen warm und 
weich auf ihren Sohn herab. 

Sie drückte ihn mit Wonne an ihr Herz. Auf 
dieſem Kinde hatten des unſeligen Mannes Augen 
nicht geruht, dies Kind war nicht entweiht durch 
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ſeines Vaters Blick und Kuß. Der Knabe war ihr 
eigen ganz allein, ihr Sohn, ihr Erbe. Der ſollte 
mit ihr wohnen in dem Hauſe, das Maria Joſepha 
einſt gebaut „aus eigener Kraft, für ſich und ihre 
Nachkommenſchaft“. Niemand hatte einen Anſpruch 
an dieſen ihren Sohn, wenn — und wie ein Schreck⸗ 
geſpenſt ſtieg der Gedanke vor ihr auf — wenn nicht 
die Kirche Anſpruch auf ihn machte! Denn ſie hatte, 
freilich nicht wiſſend was ſie damit that, ihre und 
des Maurus Kinder der Kirche und dem Dienſte des 
Erlöſers angelobt; und dieſer Knabe, war er nicht 
ihr und des Maurus Kind, ſo gut wie ihre beiden 
Töchter? 

Der Zweifel ließ ihr keine Ruhe, aber ſie ſprach 
ihn ſelbſt vor ihrem Beichtiger nicht aus. Sie wollte 
nicht in Anregung bringen, worauf man vielleicht 
ohne ihre Frage nicht verfallen möchte. Es war ja 
auch genug, wenn ihre Töchter das Verſchulden ihres 
Vaters durch ihr ganzes Leben büßten, in Einſamkeit, 
in Entſagung, in Gebet! So grauſam konnte keine 
Kirche ſein, ihr, der Mutter, den Sohn, den Troſt 
zu rauben, auf den geſtützt, ſie ſich getraute muthig 
fortzuleben in Arbeit, in Pflichterfüllung und in jeder 
Buße, welche ihr noch aufzulegen die Kirche nöthig 
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und angemeſſen finden würde. Der Allmächtige, der 
Allgütige hatte ihr dies ſchöne Kind, den Sohn ge⸗ 
gönnt, als ein Zeichen, daß ihr vergeben werden 
könne aus des Höchſten Gnadenfülle. Er hatte damit 
neues Hoffen, frohes Wünſchen in ihrem verödeten 
Herzen auferweckt. Er konnte ihr dies Glück nicht 
zugewendet haben, um es ihr wieder zu entreißen; 
und ihr den Sohn zu nehmen, daran konnte ja die 
Kirche gar nicht denken. 

Weil er mit dem Frühlingsanfang, am Tage 
des Ordensſtifters Benediktus, dem Schutzpatron des 
Kloſters und des Thales geboren worden war, hatte 
man ihm den Namen Benedikt gegeben, und auf der 
Mutter Wunſch hatte der Herr Abt ſich gegen ſeine 
Art herbeigelaſſen, in eigener Perſon des Knaben 
Taufpathe zu werden, die Mutter und ihr Kind damit 
gleichſam vor der Gemeinde in ſeinen 10 des Kloſters 
Schutz zu nehmen. 

Und es ſchien denn auch wirklich ein ganz be⸗ 
ſonderer Segen auf dem Kinde zu ruhen, denn es 
gedieh und entwickelte ſich, daß ein Jeder, der es ſah, 
an dem ſchönen Knaben ſeine Freude haben mußte. 
Es machte die Mutter glücklich, zu bemerken, wie die 
Augen der Leute wohlgefällig auf ihm ruhten, und 
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ſie fing an, ſich den Menſchen wieder mehr zu nahen, 
weil ſie ſich mit ihr an ihrem Sohne freuten. Er 
war ihr der Mittelpunkt, um den ſich alle ihre 
Gedanken drehten. Mit grauſamer Ausſchließlichkeit 
wendete ſie ihm allein ihre ganze Liebe zu, ſo daß 
das Schickſal ihrer beiden Töchter neben dem ſeinigen 
bei ihr kaum in Betracht kam. Es war ihr vielmehr 
ganz recht und lieb, daß die beiden Mädchen den 
Schleier nehmen mußten, denn die Mitgift abgerechnet, 
welche ſie in das Kloſter einzubringen hatten, wurde 
auf dieſe Weiſe Benedikt allein des Hauſes Erbe, und 
um ſeinetwillen wurden Jakobäen die Arbeit und das 
Schaffen und das Erwerben wieder leicht und lieb, 
eine Luſt und eine Freude. 

Wie der Knabe nun gedieh, ſo gedieh unter der 
Hand ſeiner Mutter auch ihr Hab und Gut, das er 
früh genug als ſeinen zukünftigen Beſitz betrachten 
lernte; und ſelbſt die Schweſtern waren ſtolz darauf, 
daß ihr Bruder für den ſchönſten Buben in dem 
Thale galt, daß er einmal das ſchönſte Haus des 
Thales zu eigen haben würde, mit welchem gar kein 
anderes ſich vergleichen ließ. Ihnen hatte man von 
jeher es geſagt, daß ſie in dem Kloſter der barm⸗ 
herzigen Schweſtern Nonnen werden müßten; der 
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Gedanke war ihnen deshalb ſehr geläufig und ſie 
liebten die barmherzigen Schweſtern, von denen eine 
Alte und eine Junge bisweilen in dem Thale und in 
Jakobäa's Hauſe als Gäſte einzuſprechen pflegten. 
Sie brachten den Mädchen dann regelmäßig hübſche 
kleine Geſchenke mit, ſie erzählten ihnen von dem 
großen Garten, in welchem das Kloſter gelegen ſei, 
von den vielen Spielgenoſſen, mit denen ſie dort zu⸗ 
ſammen ſein würden, und als dann endlich der Tag 
herankam, an welchem Jakobäa den Wagen anſpannen 
ließ, um ihre Töchter nach dem Kloſter hin zu 
bringen, kam das nicht nur dieſen, ſondern auch dem 
Bruder als ein lang erſehntes Feſt vor. Es hatte 
noch Keiner von allen Dreien je des Thales Grenze 
überſchritten, es waren alſo lauter Wunder, welche 
ihrer jenſeits derſelben warteten. 

Die Mädchen in ſtummem Staunen, Benedikt 
in lautem Jubel, ſo langten ſie am Fuße des Berges 
in der Hauptſtadt des Kantons und in dem Kloſter 
der barmherzigen Schweſtern an. Es waren aber 
nicht die Häuſermaſſen, nicht die Kirchen und auch 
nicht der Marktplatz mit den vielen, um das alte 
Heldenſtandbild ſich in Handel und Gewerbe be— 
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wegenden Menſchen, die den Knaben ſo ſehr erfreuten, 
ſondern der weite Ausblick, deſſen er hier zum erſten⸗ 
male in ſeinem Leben theilhaft wurde. 0 

Wie ein junger, im Käfig geborner und er⸗ 
zogener Adler, dem man endlich das enge Gitter 
öffnet, ſo voll Begier und Luſt ſich zu verſuchen, that 
er die großen dunklen Augen auf, ſo freudig wanderte 
ſein fernhinſchweifender Blick über das Land zu ſeinen 
Füßen, über den breiten und langen See hinweg; 
hinüber zu den fernen Gipfeln der ſchneebedeckten 
Berge, die in weiter Ferne, kaum noch erkennbar in 
des ſonnig flimmernden Duftes Verhüllung den 
Horizont begrenzten. 

Dorthin zu kommen verlangte er, fort über das 
breite Waſſer wünſchte er zu ziehen. Er wollte nicht 
mehr zurückkehren in das Thal, das ſeinem Blicke 
Schranken ſetzte. Er weinte, er bat, ihn an dem 
Waſſer in der Stadt zu laſſen, wo er weit hinaus⸗ 
ſchauen konne in die offene Welt; und die Augen 
nach der Ferne ſehnſuchtsvoll zurückgewendet, ſo lange 
ihm noch ein freier Blick gegönnt war, fuhr er endlich 
mit der Mutter wieder heim, von nichts Anderem 
ſprechend, von Nichts träumend, als von der Welt, 
die jenſeits ſeiner Berge lag. 
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Die Mutter bemerkte das mit Sorgen, denn die 
Fremde hatte den Männern ihres Geſchlechtes bisher 
kein Glück gebracht; aus der Fremde war auch ihr \ 
das Unglück ihres Lebens gekommen, und fie bereute 
es, daß ſie den Knaben ſo frühzeitig mitgenommen 
hatte in die Stadt. Denn daß Benedikt nicht in die 
Stadt hinausziehen, daß er im Thale bleiben ſolle, und in 
demſelben dereinſt in ihrem Hauſe zu leben und zu 
ſchaffen habe, wie es ſich für einen guten Chriſten 
und freigebornen Schweizer ziemte, Niemandes Unter⸗ 
than und Niemandem dienend als dem eigenen Willen, 
den eigenen Zwecken und dem heimiſchen Geſetz, das 
hatte bei Jakobäen feſt geſtanden ſeit der Stunde, da 
er ihr geboren worden war, und davon nicht ab⸗ 
zuweichen war ſie auch entſchloſſen. 


6* 


. 


| 510 


= N, 
N 

y 5 
BAT 


mi 3 


bene ene 5 bude ft 


1 lien eren . 0 mae ii 


N 580 it 151 welle ei | 
end 5180 n doe 17 N 


Siebentes Gapitel, 


—————ů — 


Die Reife in die Stadt bezeichnete für Benediktus 
einen Lebensabſchnitt. Seine befriedete Luſt an dem 
Thale war damit zu Ende, ſeine Sehnſucht in die 
Ferne aufgeregt, und ſie wuchs mit ihm und ſeinen 
Jahren. 

Als Kind hatte er, wenn ihn die Schule frei 
ließ, die Mutter und deren Leute gern zu der Arbeit 
hinausbegleitet und mit Hand angelegt, ſo weit ſeine 
Kraft und ſeine Geſchicklichkeit das möglich machten. 
Je älter er wurde, um ſo weniger zeigte er ſich 
geneigt dazu. Er war über ſeine Jahre groß und 
ſtark, war in der Dorfſchule raſcher als alle Anderen 
fortgeſchritten, der Lehrer rühmte ſeine Lernbegier, und 
die rüſtigſten Bergſteiger waren darin einig, daß 
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Jakobäa's Benedikt es mit weit Aelteren aufnehmen 
dürfe, daß er eine Ausdauer und eine Entſchloſſenheit 
zeige, wie ſie einem ſo jungen Burſchen nicht oft zu 
eigen wären. Dazu war er ſchön und frohen Sinnes, 
auch nicht ängſtlich rechnend mit den Batzen, wenn 
die Mutter ihm einmal Etwas zugewendet hatte, 
ſondern ſtets bereit, die Anderen mitgenießen zu laſſen, 
was er eben hatte; und wenn die Väter und auch die 
Mütter es nicht vergaßen, was oben in dem Hauſe 
dereinſt vorgegangen und wie es mit des Knaben 
Mutter und mit ſeinem Herkommen keineswegs richtig 
war, ſo focht das ihn und ſeine Spielgenoſſen doch 
vorerſt nicht an. Sogar die Dirnen, die weit älter 
waren als Benedikt, winkten ihm zu und lachten, 
wenn er ſie mit ſeinen großen braunen Augen dreiſt 
und fröhlich anſah. 

Benedikt war aber nicht blos bei den Knaben 
und den Mädchen des Thales alſo wohlgelitten, auch 
die geiſtlichen Herren gingen nicht leicht an ihm vor⸗ 
über, ohne ihm die Hand zu geben. Selbſt der Herr 
Abt unterließ es nicht, wenn er einmal zu Fuß des 
Weges kommend, auf Benediktus traf, ein freundlich 
grüßend Wort an ihn zu richten, ihn ſeinen Pathen 
zu heißen und ihn zu Fleiß und Wohlverhalten zu 
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ermahnen, damit er ihm dereinſt vor Gott und 
Menſchen Ehre machen möge. 

Man hielt aus dem Kloſter überhaupt das Auge 
auf den Knaben und auf ſeine Mutter, ſeit Maurus 
das Thal verlaſſen, und Jakobäa zwei von ihren 
Matten an das Kloſter käuflich abgetreten hatte. 
Der Pater, welchem die Oberaufſicht über die Ver⸗ 
waltung der in dem Thale belegenen Kloſterländereien 
zuſtand, kam zum Oefteren vor Jakobäa's Haus, um 
ihre Wirthſchaft zu beloben, um es zu rühmen, wie 
ſie dieſelbe vorwärts bringe. Er machte ſich dann 
auch freundlich mit Benedikt zu thun, der ihn ſtets 
gerne kommen ſah, denn der Pater war in der 
Welt herum geweſen und wußte viel von ihr zu ſagen 
und zu melden. | | 

Der Mutter aber war es bei dieſen Beſuchen und 
bei der Achtſamkeit, welche die geiſtlichen Herrn über⸗ 
haupt auf ſie und ihren Benedikt verwandten, nie 
recht wohl um's Herz, weil ſie ihr von des Knaben 
Zukunft niemals ſprachen. Manchmal beſchwichtigte 
ſie ſich mit der Vorſtellung, es ſei über dasjenige, 
was ſich von ſelbſt verſtehe, des Redens nicht erſt 
nöthig. Ihrem Sohne, dem Erben ihres Beſitzes, ſei 
ja ſein Weg gewieſen, und alſo darüber weiter Nichts 
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zu ſagen. Die Herren Patres hatten nur eine ſo 
beſondere Art und Weiſe, Jakobäens Gutsverwaltung 
zu beloben, daß ſie ihr nicht recht erklärlich, daß ſie 
ihr übertrieben ſchien, weil ja doch nichts Apartes 
daran zu rühmen war, daß ſie rechtſchaffen nach dem 
Eigenen ſah und Hab und Gut für ihren Sohn zu 
mehren trachtete, wie ſie es vermochte. 

Sie wagte es indeſſen nicht, das vor den Herren 
auszuſprechen, denn wenn die Wunde, die ihr einmal 
geſchlagen war, auch zu vernarben und ihre Gewiſſens⸗ 
biſſe zu ruhen begannen, ſo kannte ſie doch die Leute 
in dem Thale gut genug, um es einzuſehen, daß ſie 
ihnen gegenüber des Kloſters Schutz und Beiſtand 
nicht entbehren konnte; und ſie wußte es ſehr genau, 
wie ſie ihre Unangefochtenheit dem guten Willen der 
Kloſterherren allein zu danken hatte. 

Wenn ſie aber in der Abendruhe von der Vesper 
heimkehrend, ihr Haus auf ſeiner Höhe vor ſich liegen 
ſah, und dann vor dem Hauſe faſt immer ihren 
Benedikt erblickte, der mit ſeinen Spielgenoſſen bei 
dem Kegelſpiele mit ſtarken Armen die Kugel hoch 
über ſeinem Haupte in die Luft ſchwang, um ſie im 
raſchen Schwunge niederfallen und weit hin rollen zu 
laſſen an ihr Ziel, ſo dachte ſie gar oftmals, auch 
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über ihrem Haupte ſchwebe eine ſchwere Kugel und 
ſie werde eines Tages niederfallen und Alles nieder⸗ 
werfen, Alles, Alles was Jakobäa in ihrem Leben 
mit Fleiß und Liebe gebaut und geplant, und ſie 
werde dann nicht jauchzen können wie ihr Benedikt 
bei dem Umſturz dieſer Kegel, ſondern zu trauern 
haben in ausſichtsloſer Einſamkeit, ohne Freude an 
irgend einem Dinge bis an ihr Lebensende. 

Sie wünſchte in ihrer ſtillen Angſt bisweilen, 
der Schlag wäre ſchon gefallen, damit die ſchwere 
Laſt des langen ungewiſſen Fürchtens nur einmal von 
ihr genommen werde und — der Tag der endlichen 
Entſcheidung kam denn bald genug heran. 

Benedikt hatte die Dorfſchule durchgemacht und 
in der jährlichen Prüfung, welcher immer einige der 
Kloſterherren anzuwohnen pflegten, ſich als der beſte 
ihrer Schüler abermals bewährt. Am Nachmittage, 
um die Stunde, in welcher die Zöglinge des Kloſters, 
von den Inſtruktoren begleitet, ihren täglichen Spazier⸗ 
gang machten, gingen dieſelben klaſſenweiſe an 
Jakobäa's Hauſe vorüber, und der Pater Regens, der 
des Ehrentages wegen mit dabei war, was ſonſt nicht 
geſchah, trat an Jakobäa heran, da er ſie unter ihrem 
Treppendache ſitzen ſah. 
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Benedikt kam eben aus dem Hauſe auf das 
Vorgeleg hinaus. Er hatte den Springſtock in der 
Hand, die Jacke über die Schulter gehängt und ſein 
Ränzel auf dem Rücken. Eine Wanderung hinauf 
zu des Berges Gipfeln, um Abends den Mondſchein 
und früh den Aufgang der Sonne dort oben zu ge⸗ 
nießen, das ſollte ſein Lohn ſein für das mohl- 
beſtandene Examen, und die Freude und die Erwartung 
lachten ihm aus den hellen Augen. Da er aber in 
der Ehrerbietung vor den geiſtlichen Herren erzogen 
worden war, nahm er ſich zuſammen wie er ſie er⸗ 
blickte, und trat heran, dem Pater Regens mit einem 
Handkuſſe ſeine Ehrfurcht zu bezeigen. | 

Der Pater klopfte ihm freundlich auf die Schulter, 
und gegen die Mutter gewendet, bemerkte er, es freue 
ihn, daß der Lehrer ihrem Benedikt ein gutes Zeugniß 
gebe, daß es ihm an einer guten Faſſungsgabe und 
an der nöthigen Ausdauer nicht gebreche. „Laßt ihn 
nun noch umherlaufen dieſe Woche hindurch, Frau 
Jakobäa,“ ſagte er. „Dann beginnt der neue Curſus 
bei uns in der Schule, dann müßt Ihr ihn uns 
ſenden; und wenn er auf dem rechten Wege fleißig fort⸗ 
geht, ſo mögt Ihr einſt wohl Freude von ihm haben und 
ihn in unſerm Orden mit Ehren vorwärts kommen ſehen.“ 
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Jakobäa ſtockte der Athem in der Bruſt, das 
Wort erſtarb ihr auf der Lippe. Sie getraute ſich 
nicht, den Schmerzensſchrei auszuſtoßen, der ihr die 
Kehle zuſammenſchnürte, fie wagte es nicht, Nein! 
und immer wieder Nein! zu rufen, und weiter wußte 
ſie doch Nichts zu denken und zu thun, denn ſie 
konnte den Blick nicht aushalten, mit welchem ihr 
Benedikt ihr in das Antlitz ſtarrte. Sie ſchlug die 
Augen vor ihm nieder, um nicht das Erſchrecken und 
das Entſetzen ihres Sohnes ſehen zu müffen. 

Sie hörte es wohl, wie die beiden Geiſtlichen 
ihr den guten Abend boten, ſie gewahrte es auch, wie 
ſie dem Trupp der Schüler folgten, die paarweiſe den 
Pfad zum Walde hinanſtiegen; aber ſie ſah es nur, 
wie man zerſtiebende Wolken an ſich gleichgültig vor⸗ 
überziehen ſieht. Es ging ſie gar nicht an. 

Es ging ſie in der Welt ja überhaupt Nichts 
weiter an: nicht ihr Haus, nicht ihr Land, nicht ihr 
Hab und Gut, und nicht einmal ihr Sohn! Nicht 
einmal das einzige Kind, das ihr bis jetzt geblieben 
war, in dem ſie ſich die Freude ihres Lebens, die 
Stütze ihres Alters, den Erben ihres Gutes zu er⸗ 
ziehen getrachtet hatte! Er und Alles, Alles was ihr 
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eigen war, Alles, was ſein eigen werden ſollte, war 
für ſie dahin! 

Man hatte ſtill gewartet, bis zur rechten Zeit. 
Jetzt, da die Stunde gekommen war, mahnte man 
ſie an das Gelöbniß, das ſie, von ihrer Schmach ge⸗ 
drückt, dereinſt gethan hatte in der grimmigen Ver⸗ 
zweiflung ihres Herzens, und die Kirche war, das 
wußte ſie, ein Gläubiger, der keine Nachſicht kennt. 

Seit vierzehn Jahren, ſeit dem Augenblick, da 
ſie den Sohn geboren, hatte ſie dieſen Tag gefürchtet; 
aber was man von ihr heiſchte, war ſchwerer noch, 
als ſie es erwartet hatte; denn nicht ihr Glück, ihre 
Zukunft war es, was ſie opfern ſollte: es war das 
Glück ihres Sohnes, den ſie liebte mit aller Leiden⸗ 
ſchaft der Mutterliebe; es waren das Fortbeſtehen und 
die Zukunft ihres Hauſes, ihres durch Jahrhunderte 
beſtandenen Geſchlechtes. 

Sie hatte ſich niedergeſetzt, weil ihre Knie ſie 
nicht trugen, und die Hände vor das Geſicht ge⸗ 
ſchlagen. Benedikt ſtand noch auf demſelben Fleck und 
ſtarrte dem Zuge nach. 

„Mutter!“ hub er mit einem Male an, „was 
bat der Pater Regens da geſagt?“ 


95 


Safobaa zuckte es durch das Herz. Das war 
nicht mehr die frohe Stimme ihres Sohnes. Es 
war des Vaters harter kalter Ton, und auch die 
Augen, mit denen Benedikt ſie anſah, waren die des 
Vaters. Der bloße Gedanke an das, was ihm bevor⸗ 
ſtand, hatte den Knaben umgewandelt; wie ſollte ſie 
ihm die Wahrheit kund thun, da ſie ſelber ſich der 
Hoffnung zu entſchlagen nicht vermochte, daß doch 
irgend ein Ausweg möglich, eine Löſung des Gelübdes, 
wenn auch mit ſchwerſtem Opfer zu erlangen ſein 
müſſe. | 

„Der Pater meint, Du ſollſt die Kloſterſchule 
noch beſuchen!“ gab ſie ihm zur Antwort, ohne damit 
Etwas auszurichten. 

„Nein!“ fiel er ihr in das Wort, „in den Orden 
treten ſoll ich! Aber ich will nicht in den ſchwarzen 
Rock!“ 

„Will ich denn, daß Du's ſollſt?“ rief die Mutter 
unwillkürlich aus. 

„Nun, dann laß den Pater reden!“ lachte 
Benedikt, in deſſen jungem Sinne die Eindrücke noch 
eben ſo ſchnell verſchwanden, als ſie lebhaft waren. 
„Ehe ich den ſchwarzen Rock anziehe, gehe ich dem 
Vater nach!“ 
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„Dem Vater?“ fragte Jakobäa mit ſteigender 
Angſt, „Du haft keinen Vater mehr. Dein Vater iſt 
lang todt!“ 

„So haſt Du wohl geſagt,“ entgegnete Benedikt, 
„und ich habe es Dir geglaubt, doch weiß ich's = 
ſchon anders.“ 

„Und das ſagſt Du mir erſt heute?“ rief die 
Mutter. Benediktus ſchwieg. Ihr Ausſehen machte 
ihn verwirrt. 

„Rede!“ fuhr ſie fort, „was hat man Dir ge⸗ 
ſagt? wer hat es Dir geſagt? Rede! was weißt Du? 
was bildeſt Du Dir ein?“ 

„Ach! laß mich!“ ſagte Benedikt und wollte 
gehen. Die Mutter aber hielt ihn feſt. 

„Du bleibſt! Du ſollſt mir Antwort geben!“ 
herrſchte ſie ihn an. „Wer hat Dir es geſagt, daß 
Dein Vater noch am Leben iſt?“ 

„Weiß ich's?“ gab der Sohn zur Antwort, immer 
noch gewillt, ſich zu entfernen. 

„Beſinne Dich! Du wirſt's wohl wife tief 
die Mutter. 

„Ich habe es jo gehört!“ entgegnete er verdrießlich 
und befangen. 

„Wann? von wem?“ drängte ihn Jakobäa. 
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„Ich weiß es nicht!“ wiederholte er trotzig. „Ich 
habe es gehört von je an! überall! Er lebt und iſt 
Soldat in Afrika!“ 

Jakobäa horchte auf. Sie fürchtete, er könne 
mehr erfahren haben; da er ſchwieg, begann ſie ſich 
zu ſammeln. 

„Warum haſt Du zurückgehalten mit dem, was 
Dir im Sinn gelegen hat?“ fragte ſie. 

„Ich dachte,“ entgegnete der Knabe, „er würde 
ſchon noch kommen! Sie hatten 's immer jo ge 
ſagt!“ 

„Und wer? wer hat Dir das geſagt?“ 

„Die Leute! Alle Leute!“ rief Benedikt, den es 
verdroß, daß ihm die Mutter es nicht einfach zu⸗ 
geſtand — „und einmal muß der Vater doch nach 
Hauſe!“ 

Jakobäa wußte ſich nicht zu helfen. Sie wagte 
nicht, weiter in ihn zu dringen; denn, wenn er mehr 
wußte, als er ihr geſagt hatte, wie konnte ſie ihn 
dazu nöthigen, daß er es vor ihrem Ohre ausſprach? 
— Und wenn er nicht die ganze Wahrheit kannte, 
durfte ſie ihm die Mitwiſſenſchaft eines Verbrechens 
auf die Seele laden, das von ſeinem Vater begangen, 
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und deſſen ſchuldloſe Mitſchuldige ſie ſelbſt geworden 
war? Sollte ſie ihren Benedikt, der bis dahin ſeinen 
Kopf unter ſeinen Altersgenoſſen ſo froh und keck 
erhoben hatte, vielleicht unnöthig dahin bringen, das 
Auge zu ſenken und ſich zu verbergen, wenn die Blicke 
der Menſchen auf ihm ruhten? 

Es ſteht geſchrieben in den zehn Geboten: Du 
ſollſt Vater und Mutter ehren, auf daß es dir wohl 
gehe und du lange lebeſt auf Erden! — Und ſie 
ſollte mit eigenem Munde verkünden, was ihrem Sohne 
unmöglich machen mußte, dem Gebote nachzukommen? 
— Das konnte nicht der Wille Gottes ſein! — Beſſer, 
daß ihr Sohn in dem Kloſter für fie verloren war, 
als daß ihn in der Welt der Fluch verfolgte, ſich 
ſeines Daſeins ſchämen zu müſſen und der Eltern, 
die ihm dies Daſein einſt gegeben hatten! — Aber 
wollte er denn in das Kloſter? Und ihr Hab und 
Gut? was ſollte aus dem werden? Was ſollte aus 
ihr ſelber werden ohne ihren Sohn und Erben? 

Der Nachmittag war ſonnenhell und klar, über 
der unglücklichen Jakobäa lag es aber wie eine Wetter⸗ 
wolke. Wie vom Wirbelwind geknickte Aeſte wirr 
durch die Luft getrieben werden, ſo ſchoſſen die Ge— 
danken durch ihren Sinn, nnd jeder that ihr wehe. 
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Sie wußte nicht was ſie wollte, noch weniger was ſie 
thun ſollte. Sie hätte aufſchreien mögen, ein Zeichen 
von Gott für ſich zu erflehen; wie konnte ſie jedoch 
ein ſolches begehren oder hoffen, da ihr widerſpenſtiges 
Herz ſich weigerte, dem Herrn das Gelübde zu er⸗ 
füllen, das ſie ihm gethan hatte, und die Buße über 
ſich zu nehmen, die man ihr auferlegt, damit ſie ihr 
Vergehen ſühne. 

Ihr Verſtummen machte den Knaben ungeduldig. 
„Du antworteſt mir nicht und die Andern warten. 
Ich will gehen!“ ſagte er. 

„So geh!“ entgegnete ſie ihm kurz; aber wie er 
ſich von ihr wendete und ſie ihn raſchen leichten 
Schrittes den Pfad hinunter eilen ſah, rollten die 
Thränen ihr aus den Augen; und die Hände zu⸗ 
ſammenſchlagend, rief ſie: „es iſt vielleicht das letzte 
Mal, daß ich ihm ſeinen Willen laſſe!“ 

Nie zuvor war der Gedanke, ihren Sohn dem. 
Kloſterleben weihen zu ſollen, ihr entſetzlicher erſchienen, 
als in dieſer Stunde. Sie mochte die Mauern des 
Kloſters nicht ſehen, die ſtattlich in ihrem gleißenden 
Weiß durch das ganze Thal hinleuchteten, daß vor 
ihnen kein Entfliehen möglich ſchien. Benedikts Aus⸗ 
ruf: „ich will nicht in den ſchwarzen Rock!“ klang 
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ihr fortwährend in den Ohren. Es ließ ihr den 
Abend keine Ruhe, es verfolgte ſie die ganze Nacht 
hindurch, daß kein Schlaf in ihre Augen gekommen 
war, als ſie ſich beim Tagesanbruch wie gewohnt er⸗ 
hob, um in die Frühmeſſe zu gehen. 

Die Kirche war völlig leer. Es hatte ja Nie⸗ 
mand in dem ganzen Thale Grund zur Buße ſo 
wie ſie. 

Dieſe Einſamkeit war ihr ſonſt nicht aufgefallen, 
denn ſie war derſelben durch die langen Jahre her 
gewohnt. Heute jedoch kam ſie ihr unheimlich ja 
beängſtigend vor, und die ſtarken Stimmen der 
Kloſterherren, die hinter dem ſchwarzen Gitter des 
Chores unſichtbar die lateiniſchen Morgenhymnen ab⸗ 
ſangen, klangen ihr drohend und flößten ihr ein 
Bangen ein, wie die Stimme des Gerichtes, bis die 
vollen weichen Töne der Orgel ihre Seele löſten, und 
fie ſich vor Pater Theophilus an dem Beichtſtuhl 
niederwerfen konnte, ihre Sorgen, ihren Kummer, 
ihr widerſpenſtig Wünſchen und unberechtigt Hoffen 
auszuſprechen, und Troſt und Führung von dem Be⸗ 
rather zu erbitten, der ſich ihr in ihren Nöthen immer 
noch bewährt hatte. 

Man ſolle nicht fordern, flehte ſie, daß Benediktus 
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büße, was er nicht verſchuldet habe, man Tolle den 
Sohn nicht von ihr nehmen. Sie wolle eine ewige 
Meſſe in dem Kloſter ſtiften, für ihr und ihrer Kinder 
Seelenheil zu beten. Es ſolle für dieſen Zweck einer 
nicht aufzuhebende Abgabe an das Kloſter auf ihrem 
Gute übernommen werden; ſie wolle Alles thun, es 
ſolle Alles, Alles ſo geſchehen, wie man es ihr vor⸗ 
zuſchreiben für nöthig finden werde; nur den Sohn 
ſolle man ihr laſſen, dem Hauſe ſeinen Erben nicht 
entziehen, Benedikt nicht zwingen, das Ordenskleid 
gegen ſeinen Willen anzulegen. 

Der Pater ſprach ihr ruhig und zur Ergebung 
mahnend zu. Er erinnerte ſie daran, daß ſie frei⸗ 
willig und von ihres Herzens Angſt getrieben, ihre 
Nachkommenſchaft dem Dienſte des Herrn gewidmet 
habe. Er wies ſie darauf hin, wie ihre Töchter in 
Demuth und Frömmigkeit zunähmen, wie freudig ſie 
dem Tage entgegenharrten, an welchem es ihnen ver⸗ 
gönnt ſein würde, den Schleier anzulegen. Sie gab 
das Alles zu. Aber ſie hatte es ja nicht gewußt, daß 
Benedikt ihr noch geboren werden würde, und Benedikt 
und ihre Töchter? — Wie könnte für ihn gelten 
müſſen, was für dieſe galt? 

Pater Theophil war weichen Herzens, mitleidigen 
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Sinnes. Er kannte Jakobäa von ihrer Jugend auf, 
er fühlte Mitleiden mit ihr, und wenn er ihr auch 
keine tröſtliche Ausſicht eröffnen durfte, gewann er es 
trotzdem nicht über ſich, ihr die Hoffnung, welche ſie 
noch hegte, ſofort mit Unerbittlichkeit zu nehmen. Er 
wollte mit dem Herrn Abte ſprechen, ſagte er, der 
Weisheit des Abtes unterbreiten, was er ſelber in 
ſeiner Unterordnung und Beſchränktheit nicht zu be⸗ 
urtheilen, noch weniger zu entſcheiden habe. Er wiſſe 
nicht, ob es zuläſſig ſei, ihrem heranwachſenden Sohne 
die Wahrheit über ſeine Herkunft zu verbergen, be⸗ 
ſonders, da er ſie theilweiſe bereits erfahren habe, 
und falſche Erwartungen und thörichte Plane auf 
dieſes halbe Wiſſen bauen könne. Wie Benedikt ſich 
aber verhalten, und was er für ſich wünſchen möchte, 
wenn er über die Lage ſeiner Familie unterrichtet 
wäre, darüber dürfte die Mutter ſich leicht täuſchen; 
und es gäbe der Wege gar ſo viele, auf denen die 
Kenntniß des wahren Sachverhaltes ihn erreichen 
könnte. So lange Benedikt den Familiennamen ſeines 
Vaters trage, ſei er vor Schmach und Schande nie 
geſichert. Im Orden ſei das anders. Als Glied des 
Ordens gehöre er der Familie nicht mehr an, er ſei 
der Kirche Sohn, die Kirche nehme ihn unter ihre 
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Fittiche, ſie trage, fie beſchütze ihn. Mit feinem Ein⸗ 
tritt in den Orden bleibe hinter ihm in der Welt all 
dasjenige zurück, von welchem abgeſchieden zu ſein er 
in ſeiner Lage mehr als jeder Andere wünſchen und 
erſtreben müſſe. Das ſolle ſie erwägen, daran ſolle 
ſie ſich halten, und ſich in Geduld beſcheiden, bis er 
ihr werde ſagen können, was der Herr Abt über ſie 
und über ihre Wünſche zu verfügen geſonnen ſei. 

Pater Theophilus wußte es voraus, was er ihr 
zu melden haben würde, er wollte ihr nur die Zeit 
laſſen, ſich in das Unabweisliche zu fügen. 


Achtes Capitel. 
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Benedikt war in voller Zufriedenheit von ſeiner 
Bergfahrt heimgekehrt. Er ſprach nur von der Herr⸗ 
lichkeit da droben und ſchien des Kloſters gar nicht 
mehr zu denken. 

In des folgenden Tages Frühe kam Pater 
Theophilus ihn daran zu mahnen. Er beſchied ihn, 
ſich des Nachmittags bei dem Herrn Abte um die 
fünfte Stunde einzufinden. 

Benedikt zeigte ſich beſtürzt. Er fragte, was er 
bei dem Abte ſolle? Der Pater meinte, es werde 
ſich vermuthlich um den Eintritt in das Kloſter handeln. 

In die Schule wolle er wohl gehen, ſagte 
Benedikt, in den Orden einzutreten habe er nicht Luſt. 

Pater Theophilus ſah ihm freundlich in das 
trotzige Geſicht. „Sei ohne Sorge, mein Sohn!“ 
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entgegnete er ihm, „man wird von Dir nicht fordern, 
was zu thun Du nicht ſelbſt begehrſt!“ — 

Das beruhigte den Sohn und flößte der Mutter 
Hoffnung ein. Ihr irgend eine Auskunft, eine An⸗ 
deutung zu geben, ob und in welcher Weiſe der Abt 
ſich ihren Wünſchen und Vorſchlägen geneigt erwieſen 
habe, ließ ſich der Pater nicht herbei. | 
| Um die feſtgeſetzte Zeit verfügte Benedikt ſich 

nach dem Kloſter. Er hatte die offnen Thore deſſel⸗ 
ben wer weiß wie oft durchſtrichen, wenn er, wie alle 
Andern auch, über die Wirthſchaftshöfe des Kloſters, 
hinaus nach den jenſeits des Baches belegenen Wieſen 
und Bergen gegangen war; und nach ſeiner Firme⸗ 
lung war er auch einmal in dem Kloſter in der, 
innerhalb der Klauſur befindlichen Wohnung des 
Abtes geweſen, ihm die Hand zu küſſen, und die ge⸗ 
weihte Medaille zu empfangen, welche ſein Pathe ihm 
als Andenken an den Beſuch des Biſchofs mit auf 

den Lebensweg zu geben dachte. a 
| Heute aber klopfte ihm das Herz und ihm bangte, 
als er die Glocke an der dunklen Pforte zog, welche 
die offenen Hallen des Kloſtergebäudes von der Klauſur 
abtrennte. Denn was mußte der Abt ihm zu ſagen 
haben, das er durch Pater Theophilus nicht hätte eben 
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fo gut erfahren können? Etwas ganz Beſonderes mußte 
es doch ſein, und ſeit der neulichen Anrede des Paters 
Regens waren das Kloſter und ſeine Inſaſſen dem 
bisher ſorgloſen Benedikt verdächtig und ein Gegen— 
ſtand der Scheu geworden. 

Der Abt war damals, als er Benediktus zu ſich 
holen ließ, noch in ſeinen beiten Jahren, eine ſchöne 
feine Geſtalt, nicht eben groß, eine achtunggebietende 
Haltung, die Ruhe der Selbſtgewißheit auf der hohen 
Stirn. Wo und in welcher Tracht man ihm begegnet 
ſein würde, man hätte es ſofort erkannt, daß er ge— 
wohnt ſei, zu befehlen und Gehorſam zu finden. 
Einem alten bürgerlichen Patriziergeſchlecht entſproſſen, 
das durch den Handel hoch emporgekommen war, be— 
ſaß er den auf weltlichen Beſitz gebauten Stolz ſeiner 
Familie; aber mit dieſem Stolze hatte er auch die 
umſichtige Weltklugheit ſeiner Ahnen, wie ihre Luſt 
am Erwerb und am Gewinn von ihnen überkommen, 
und des Kloſters Reichthum an Kapitalien und 
Ländereien, deren Erträge verwerthet werden mußten, 
bot ſeinen Neigungen wie ſeiner Klugheit den er⸗ 
wünſchten Spielraum dar. Unumſchränkt gebietend, 
wußte er ſeine Untergebenen mit großer Einſicht je 
nach ihren Gaben zum Vortheil des Kloſters und des 
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Ordens zu verwenden, Jedem, den er verwendete, die 
volle Verantwortlichkeit für ſeine Leiſtung aufzubürden, 
und eben dadurch ſich in einer Zurückgezogenheit zu 
erhalten, die ihn des Verkehrs mit der Außenwelt, wo 
er ihn nicht wünſchte, eben fo wie jeder perſönlichen 


Verantwortung gegenüber derſelben, faſt ganz und gar 


enthob. | 
Es war ein Begebniß in dem Thale, wenn man 
den Abt außerhalb des Kloſtergartens zu Fuß des 


Weges kommen ſah; ein großes Ereigniß, von dem 


geredet wurde, wenn er mit Jemand im Vorüber⸗ 
kommen geſprochen hatte, und wenn er einmal ſelber 
handelnd eingriff, mußte eine ganz beſondere Noth⸗ 
wendigkeit ihn erſt dazu beſtimmen. 

Von allen Mitgliedern ſeines Kloſters beſaß 


keiner ſein Vertrauen in dem Grade, wie der in dem. 


ganzen Thale ſehr verehrte Theophilus. Der Pater 
wollte und wünſchte für ſich ſelbſt hienieden Nichts, 
er kannte keinen Ehrgeiz als die Macht, die Wohl⸗ 
fahrt ſeines Kloſters. — Er war dabei von Herzen 
menſchenfreundlich, demüthig und feſt in ſeinem from⸗ 
men Glauben, ohne Falſch wie die Tauben und klug 
wie die Schlangen. Kein Anderer war in dem Thale 
als Beichtiger mehr geſucht als er. Er hatte der un⸗ 
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glücklichen Jakobäa ſchon zur Zeit ihrer Trennung von 
Maurus beigeſtanden, mit ihm hatte der Abt die ganze 
Angelegenheit verhandelt. Er wußte, welche Gründe 
denſelben beſtimmt, und welche Rückſichten ihn geleitet 
hatten, als er ſich dazu entſchloſſen, das Verbrechen 
des Maurus mit Schweigen bedecken, es dem Arme 
der ſtrafenden Gerechtigkeit entziehen zu laſſen. Pater 
Theophilus war auch nicht zweifelhaft darüber, was 
jetzt mit Benedikt zu geſchehen, und was er deſſen 
Mutter zu antworten bekommen würde. Es war ihm 
eben ſo wenig unbekannt, daß die ganze Angelegen⸗ 
heit auch eine weltliche Seite hatte, welche für das 
Kloſter ſelbſt von hoher Wichtigkeit war und auf die 
Entſcheidung des Abtes nicht ohne Einfluß bleiben 
konnte. 

Die vor mehr als ſiebenhundert Jahren gegründete 
Benediktinerabtei war im Laufe der Zeiten zu einer 
der vornehmſten und reichſten des Ordens geworden. 
Ihre Beſitzungen hatten ſich nicht nur über das ganze 
Hochthal erſtreckt, über welches die Kloſteräbte faſt als 
ſouveräne Herren regierten und die hohe und niedere 
Gerichtsbarkeit übten, ſondern das Kloſter hatte auch 
weit hinaus über die Grenzen des Kantons, in wel⸗ 
chem es lag, eine große Anzahl von Liegenſchaften und 
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Einkünften aller Art durch fromme Vermächtniſſe er⸗ 
worben, die ſeinen Glanz und Reichthum immer mehr 
geſteigert hatten. Allein durch die revolutionären Be⸗ 
wegungen, welche am Ende des vorigen Jahrhunderts 
auch die Schweiz ergriffen hatten, war in den welt⸗ 
lichen Zuſtänden und Verhältniſſen der Abtei eine 
große Veränderung eingetreten. Nicht nur waren die 
bis dahin fürſtengleich waltenden Vorſteher derſelben 
ihrer weltlichen Herrſchaftsrechte und Privilegien be⸗ 
raubt, und ihre früheren Unterthanen zu freien Bürgern 
geworden; auch die Beſitzungen und Einkünfte des 
Kloſters waren ſehr beträchtlich vermindert, ja das 
Kloſter ſelbſt ausgeplündert, und die ſtattlichen Kloſter⸗ 
gebäude durch die Wildheit der eingedrungenen fremden 
franzöſiſchen Horden zu einem großen Theile ein Raub 
der Flammen geworden. Der Wiederaufbau hatte be⸗ 
trächtliche Summen verſchlungen, und Verkauf oder 
Verpfändung mehr als eines Gutes herbeigeführt. In 
ſolchen Zuſtänden hatte der jetzige Abt das Kloſter ges 
funden, als er den Stuhl ſeines Vorgängers beſtiegen, 
und je weniger er der Weltlage nach daran denken 
konnte, der Abtei und ihren Verweſern die alte 
glänzende Regentenſtellung wiederzugewinnen, um ſo 
mehr war es ſein Ehrgeiz und um ſo eifriger bemühte 
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er ſich, wenigſtens diejenigen Verluſte, welche das Kloſter 
an Beſitz und Vermögen erlitten hatte, durch kluge 
und geſicherte Operationen einigermaßen auszugleichen. 

Es war ein großer Dienſt, eine ſchwer wiegende 
Hilfe geweſen, welche man Jakobäen dereinſt in ihrer 
Noth geleiſtet hatte, ein Beiſtand und ein Schutz, die 
vergolten und aufgewogen werden mußten, und auf⸗ 
gewogen werden konnten; denn die Anſchafft'ſchen 
Liegenheiten waren bedeutend genug, um ſelbſt dem 
reichen Kloſter noch als ein anſehnlicher Gewinn zu 
erſcheinen. Ein zu errichtendes Altärchen, eine zu 
ſtiftende Meſſe, ein Zehnten, dünkten den geiſtlichen 
Herren kein ausreichender Entgelt für die Schonung 
und die Rettung, welche ſie vollzogen hatten. Ihre 
Vorausſicht hatte ſich auf mehr gefaßt gemacht. 

Einen wirklichen Zwang auf die Mutter oder auf 
ihren Sohn auszuüben, lag nicht in des Abtes Sinn, 
war gegen ſeine Handlungsweiſe. Er war kein Freund 
jener Gewaltthaten, die Nachrede verurſachen konnten, 
und viel zu klug und vorfichtig, um einen Alt jo ab- 
zubrechen, daß man es gewahren mußte, wenn er 
ſicher ſein durfte, ſich der begehrten Frucht, die an dem 
Aſte hing, in weniger auffälliger Weiſe bemächtigen zu 
können. 

F. Lewald, Benedikt. I. 8 
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Er hatte deshalb auch den Bericht des Pater 
Theophilus über Jakobäen's Widerſtreben gelaſſen an⸗ 
gehört, hatte es gebilligt, daß derſelbe ſich nicht ab⸗ 
lehnend, oder auch nur zweifelnd gegen ſie ausge⸗ 
ſprochen, daß er ihr vielmehr eine Hoffnung auf die 
Erfüllung ihrer Wünſche offen gelaſſen habe; dann 
aber hatte er ſich beſtimmt und kurz erkundigt, in wie 
weit Benedikt über ſeine Herkunft unterrichtet, bis zu 
welchem Grade ſein Verſtand und ſeine Fähigkeit ent⸗ 
wickelt ſeien, die weltlichen Verhältniſſe zu begreifen, 
und was der Knabe von ſeinem Vater und von deſſen 
Vergangenheit bisher etwa erfahren habe. Pater Theo⸗ 
phil hatte darüber genaue Auskunft gegeben und der 
Abt ihm dann befohlen, den Knaben ſelber zu ihm zu 
beſcheiden. 

Als Benedikt ſich danach in dem Vorgemache des 
Abtes meldete, wurde er augenblicklich eingelaſſen. Er 
fand den Pater Theophilus bei ihm, der ſich jedoch 
entfernte. Des Abtes Unterredung mit dem Knaben 
währte lange, und Benedikt verließ des Abtes Zimmer 
und das Kloſter völlig umgewandelt. 

Der frohe Sinn, die Zuverſicht, die Lebensluſt 
waren in ihm gebrochen. Er hatte Scheu bekommen 
vor der Welt, die jenſeits dieſes Thales lag, Scheu 
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vor den Menſchen, die er kannte und die ihn kann⸗ 
ten; er hatte gelernt, die Kloſtermauern als Schutz 
und Zuflucht anzuſehen. Er durfte die Augen nicht 
mehr froh erheben ſo wie ſonſt, er war nicht unbe⸗ 
ſcholten, wie die Andern Alle. Geſenkten Hauptes 
trat er aus des Abtes Zimmer, und die breite Dorf⸗ 
ſtraße vermeidend, nahm er den Weg nach ſeiner 
Mutter Hauſe. 

Jakobäa hatte ſich gefliſſentlich unter dem Vor⸗ 
dach auf der Treppe zu thun gemacht. Von dem 
Platze konnte ſie mit ihrem ſcharfen Auge den Sohn 
erblicken, ſo wie er aus des Kloſters großer Pforte 
trat; aber wie geſpannt ihr Auge auch an dem Thore 
hing, wie ihr, je länger er auf ſich warten ließ, das 
Herz von Sorge ſchwerer und der Sinn von ver⸗ 
muthendem Denken aufgeregter wurde, Benedikt war 
nicht zu ſehen. 
| Mit einem Male ſtand er vor ihr. Er war auf 
weitem Umwege von oben herunter durch den Wald 
gekommen, und wie Jakobäa erſchrak, als ſie ſeiner 
anſichtig wurde, ſo ſchreckte auch er zuſammen, als er 
die Mutter vor der Thüre fand. 

„Benedikt!“ rief ſie und wollte ihn fragen, was 
geſchehen ſei. Aber ſie unterließ es, die Worte woll⸗ 
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ten ihr nicht über ihre Lippen gehen. Sie ſah es an 
dem ſcheuen finſteren Blick, mit dem er, ſie ver- 
meidend, vor ſich hin ſtarrte; man hatte ihm Alles 
geſagt. Er wußte Alles! — Nun war es ent⸗ 
ſchieden! — 

Ohne ein Wort an ſie zu richten, wendete er ſich 
in das Haus. Das konnte ſie nicht ertragen, es zer- 
riß ihr das Herz, ſie mußte ſeine Stimme hören. 

„Wo willſt Du hin?“ fragte ſie. 

„Drinnen bleiben — und in's Kloſter, wenn es 
dunkel ſein wird!“ gab er ihr zur Antwort, und ging 
ohne ſie nur anzuſehen in das Haus hinein. 

Das war zu viel! Ihr Kind wendete ſich mit 
Widerwillen von ihr ab! Sie folgte ihm auf dem 
Fuße nach. Er hatte den Hut von ſich geworfen und 
ſaß mitten in der Stube an dem Tiſch, den Kopf auf 
die Arme gelehnt, daß ſein Geſicht verborgen war. 
Sie wollte ihm Etwas ſagen, aber ſie konnte das 
rechte Wort nicht finden. So blieb ſie hinter ihm ſtehen 
und hörte ihn weinen. 

Hätte fie ihr Kind beneiden können, um dieſe 
Thränen hätte ſie es gethan, denn ihre Augen blieben 
trocken. Das Hoffen war für ſie zu Ende, das Schaffen 
fortan unnütz; und was iſt der Menſch ohne Hoffnung, 
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und ohne Freude an der Arbeit? — Sie kam ſich 
nicht mehr wie lebendig vor. Nur an dem Mitleid, 
das ſie mit ihrem Sohne fühlte, nur an dem leiden⸗ 
ſchaftlichen Verlangen, ihren Benedikt zu retten vor 
dem ſchwarzen Rocke, empfand ſie es, daß ſie noch 
lebte. Ihr ſchauderte vor dem Zwang des Kloſters 
mehr noch als ihrem Sohne. Er und ſie waren nicht 
dazu gemacht, ſich lebendig zu begraben. 

Plötzlich ſchoß ihr ein Gedanke durch den Sinn: 
ſie konnte fliehen mit Benedikt! Fliehen weit hinaus 
in die Welt, in der Niemand ſie kannte, Niemand von 
ihr wußte, wo die Stimme des Abtes ſie nicht an ihr 
Gelöbniß mahnen konnte. Aber fliehen? — Hatte 
der Arm der Gerechtigkeit nicht dereinſt den Maurus 
gefunden hier hoch oben in den Bergen? — Und was 
ſollte aus ihrem Hauſe werden, aus ihrem Beſitz, wenn 
ſie davon ging, ſich in weiter Ferne zu verbergen? — 
Von ihrem Hauſe, von ihrem Habe konnte ſie nicht 
fort! — Sie hatte die Grenzen ihres Thales ſelten 
einmal überſchritten. Was ſollte ſie in der frem⸗ 
den Welt? Eine Bettlerin mit ihrem heimathloſen 
Sohne? — 

Es war unmöglich! Von dieſem ihrem Hauſe 
konnte ſie nicht ſcheiden, ſie konnte nicht hinaus in 
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jene fremde Welt, aus welcher all ihr Unglück ihr ge- 
kommen war. Hier, wo ſie geboren war, hier mußte 
ſie auch ſterben. Was für ſie erworben war und 
was ſie erworben hatte, das konnte ſie nicht freiwillig 
Fremden überlaſſen. Sie mußte hierbleiben, nach dem 
Ihrigen zu ſehen, ſo lange ihre Augen offen ſtanden. 
— Nachher? Nachher blieb freilich nur noch Benedikt 
im Thale, als Letzter von dem ganzen Anſchafft'ſchen 
Geſchlecht! 

Und wieder kam ein neuer Gedanke ihr in den 
Sinn. Sie konnte das Verzweifeln nicht ertragen. 
Athmen, leben, ſchaffen und hoffen waren Eins in ihr. 
Mochte es nicht der friſche volle Stamm ſein, an den 
ſie ſich zu lehnen, unter deſſen Aeſten ſie Schatten zu 
finden erwartet hatte in ihres Alters Tagen, auch an 
einem ſchwachen Stabe kann man ſich noch halten; 
und ein Gutes, eine Ausſicht blieb ihr doch, wenn 
Benedikt auch in den Orden eintrat. Er blieb in ihrer 
Nähe, blieb in ihrem Thale. 

Sie konnte ihn ſehen, konnte ſehen, wie er heran⸗ 
wuchs und in dem Kloſter vorwärts kam; und da er 
der Erſte geweſen war in ſeiner Schule, wer wollte 
ſagen, wohin er es in dem Kloſter und dem Orden 
bringen konnte? Der Pater Regens war oben in dem 
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Walde zu Haufe, eines armen Schreiners Sohn; den 
Prior hatten barmherzige Menſchen nach ſeiner Eltern 
Tode aufgepflegt, und es ſtand feſt, daß er dem Herrn 
Abbé dereinſt in ſeinem Amte folgen würde. Wenn 
Benediktus fleißig war, wenn er ſeine Gaben recht be⸗ 
nutzte, ſo konnte auch er dereinſt des Kloſters Prior, 
ja der Abt des Kloſters werden; ſo konnte ſie ſich doch 
ſagen, daß ihr Hab und Gut nach ihrem Tode trotz 
alledem ſein eigen würde, daß es ihm zu Gute käme, 
wenn ſie es einmal dem Kloſter hinterließ. Er konnte 
in ſeinem Namen einen Altar ſtiften zu ſeinem An⸗ 
gedenken, zu ihren und zu Maria Joſepha's Ehren, 
der ſeinen und ſeines Hauſes Namen in dem Kloſter 
wach erhielt für alle Zeit und Ewigkeit! — Nur fo 
liegen, nur ſo weinen ſollte Benedikt nicht mehr! — 
Sie konnte das nicht anſehn und nicht dulden. 

„Benedikt,“ ſagte ſie, „ſieh den Herrn Abt an! 
was fehlt dem wohl? Rechts und links weicht Alles 
aus und neigt ſich, wenn er nur vorüberfährt. Ein 
Jeglicher küßt ihm die Hand. Er iſt der Herr im 
ganzen Thale!“ 

„Was hilft mir das?“ ſchluchzte der Knabe, ohne 
aufzuſehen. 

„Du kannſt ja Prior werden, kannſt einmal Abt 
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im Kloſter werden, grade jo wie er!“ bedeutete ihn 
die Mutter. 

„Wenn auch!“ entgegnete der Sohn. 

„Der Abt kann kommen und gehen, reiſen und 
in die Welt hinaus, ſo wie es ihm gefällt!“ ſagte 
Jakobäa, dem Lieblingsgedanken ihres Sohnes zu be⸗ 
gegnen, und ihm fortzuhelfen über die Nothwendig⸗ 
keit, die auf ihm lag, die ſie ihm aufgebürdet hatte 
durch den Eigenſinn, mit welchem ſie den wider⸗ 
ſtrebenden Maurus dereinit feſtgehalten, die fie ihren 
Kindern aufgebürdet hatte durch ihr Verſchulden und 
durch ihr Gelübde. 

Aber ſie verfehlte diesmal ihren Zweck. Denn 
Benedikt richtete ſich bei ihren Worten mit Heftigkeit 
empor, und hell aufweinend, rief er: „In die Welt 
hinaus? — Ich will nicht hinaus in die Welt! — 
Was ſoll ich in der Welt? Soll ich dem Vater dort 
begegnen, der Schimpf und Schande über uns ge 
bracht hat! Ich bin geboren in Sünde und in 
Schande, darum muß ich hin, wo keines Menſchen 
Aug' mich ſieht! Am Liebſten in das Waſſer, wo es 
am tiefſten iſt, oder gleich in's Grab!“ — 

„Benedikt! Benedikt!“ ſtieß die Mutter mit 
Herzensangſt hervor, und wollte ihn umklammern, er 
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aber wehrte fie von ſich ab, und zuſammenbrechend in 
ihrer Pein, klagte ſie: „Das kann der liebe Gott 
nicht wollen! Das iſt zu viel! Mein Sohn wendet 
ſich von mir ab! Das Kind wendet ſich ab von ſeiner 
Mutter! — Der Abt hat keinen Sohn!“ 

Sie ſetzte ſich ſtill in eine Ecke und ſah den 
Knaben an. Er hatte ſich aufgeſtützt und ſtarrte vor 
ſich nieder. Es waren zum Theil die Worte des Abtes 
geweſen, die er in ſeinem Schmerze ausgeſprochen, und 
ſeine Erſchütterung hatte das Uebrige gethan. Die 
Mutter wußte ihm Nichts mehr zu ſagen und er wußte 
auch Nichts mehr. Sie fühlten das Unglück alle 
Beide. Es war wie eine Lawine auf ſie herabgeſtürzt 
und lag auf ihnen kalt und finſter. 

Draußen ſchlug es ſechs Uhr. Jakobäa ging 
hinaus. Immerfort an dieſer Stelle ſitzen bleiben 
konnte ſie ja nicht, und es war Zeit, daß ſie für das 
Nachteſſen der Leute ſorgte. 

Benedikt rührte ſich nicht. Erſt als die Mutter 
ſchon eine ganze Weile fort war, ſtand er auf, und 
ſah ſich um. Des Weinens war er ſatt, des Wartens 
war er müde. Er wollte etwas Anderes thun. 
Aber was? 

Er ging an den Tiſch, zog die breite Schieblade 
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heraus, ſah ſeine Bücher an und was ſonſt noch von 
feiner kleinen Habe darin lag, und ſchob ſie wieder 
zu. Er ſah nach ſeiner Droſſel und nach dem ſchwar⸗ 
zen Eichhörnchen, deſſen Haus auf dem Fenſterbrette 
ſtand. Die Droſſel ſchlug juſt ihren ſchönſten Triller, 
das Eichhorn drehte ſich wie ſonſt in ſeinem Rade. 
Es machte ihm aber kein Vergnügen mehr. Er ver⸗ 
ſuchte dies und das, und gab es wieder auf. End⸗ 
lich ſetzte er ſich nieder und paßte auf die drei Schläge, 
welche alltäglich von der Kirche das Zeichen zum Be⸗ 
ginn des Abendläutens und der Abendvesper gaben. 
Er war ordentlich zufrieden, als er ſie erklingen hörte. 
Jetzt wußte er wenigſtens, was er mit ſich machen 
ſollte, was zu thun war. Er nahm den Hut und 
ging hinaus. Die Mutter ſtand am Heerde. 

„Wo willſt Du hin?“ fragte ſie beklommen. 

„Wo ſoll ich hin? — In's Kloſter!“ gab er ihr 
zur Antwort. 

„Dieſe Woche hatteſt Du ja noch bleiben ſollen,“ 
meinte ſie, „erſt Ende der Woche ſollteſt Du hinein.“ 

Er ſchüttelte den Kopf. „Was ſoll ich hier? 
Ich werde froh ſein, wenn ich dorten bin!“ gab er ihr 
zur Antwort. 

Er wollte gehen und ſtand doch ſtill. — „Iß 
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noch bei mir zu Nacht!“ ſagte Jakobäa und die Stimme 
bebte ihr, als ſie es ſprach. 

„Ich bin nicht hungrig!“ verſetzte er. „Adieu!“ 
und ging der Thür zu. 

„Benedikt! Benedikt!“ rief die Mutter in ihrem 
bittern Schmerz ihm nacheilend, um ihn an ihre Bruſt 
zu ziehen. 

Er machte ſich von ihr los. „Laß mich gehen, 
ehe ſie vom Felde kommen!“ ſagte er. „Wenn ich 
nur erſt fort bin, iſt's nachher einerlei! Adieu!“ 

Und damit ging er von ihr. 
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Die Kloſterherren waren ſeelenkundige und viel 
erfahrene Erzieher. Sie ließen Benedikt ruhig in der 
Menſchenſcheu gewähren, welche ihn überfallen hatte, 
ſeit ihm der Abt das Geheimniß ſeiner Eltern kund 
gethan. 

Man nöthigte ihn nicht, an den regelmäßigen 
Spaziergängen der übrigen Schüler Theil zu nehmen, 
wenn man dieſe in das Freie führte, er durfte ſich 
im Garten beſchäftigen, oder bei den Büchern ſitzen, 
je nachdem er Luſt dazu verrieth. Man gewährte ihm 
eine verhältnißmäßige Freiheit innerhalb des Zwanges, 
dem er ſich plötzlich unterworfen ſah; denn je mehr 
er ſich abgeneigt fühlte, mit der Außenwelt zu ver⸗ 
kehren, um ſo ſicherer durfte man darauf rechnen, daß 
er ſich in das Kloſter eingewöhnen würde. Wenn er 
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ſich von der eigenen Mutter ferne hielt, war Ausſicht 
vorhanden, daß er um ſo eher die Kirche als ſeine 
Mutter anzuſehen, den Orden als ſeine Familie zu 
betrachten lernte; und Benedikt beſaß alle die Eigen⸗ 


ſchaften, welche es einer ſolchen Gemeinſchaft wünſchens⸗ 


werth machen konnten, ihn ſich anzueignen. Er war 
ſchön, begabt, von lebhafter Empfindung, und der 
reichſte Erbe in dem ganzen Thale. 

Auch trog ihre Berechnung ſeine Vorgeſetzten 
nicht. Wie Benedikt ſtets der beſte Schüler in der 
Dorfſchule geweſen war, ſo zählte das Kloſter ihn 
Ihon nach Jahresfriſt zu den beiten ſeiner Zöglinge. 
Sein ſtarker Ehrgeiz trieb ihn zum Fleiße an, und 
die Richtung, welche der Abt dem Gemüthe des Kna⸗ 
ben in jener erſten und einzigen Unterredung zu geben 
verſtanden hatte, ſicherte ſeinen Vorgeſetzten feine Füg— 
ſamkeit, wie ſie ihn gottesfürchtig und ſein Gewiſſen 
rege gemacht hatte. Er wußte ſeinen Vater von 
ſchwerer Schuld beladen, ſeine Mutter als Xheil- 
nehmerin einer Sünde wider die Gebote Gottes. Er 
war nicht in gültiger Ehe geboren und da er die 
Welt nicht kannte, glaubte er ſich durch dieſen Makel 
ihr gegenüber ſchwerer beeinträchtigt, als er es in der— 
ſelben gefunden haben würde. Es ſtand in der Bibel 
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geſchrieben: Gott ſei ein ſtrenger Herr, er werde die 
Sünden der Väter an den Kindern und Kindes⸗ 
kindern rächen; alſo war er mit des Herrn Zorn bes 
laden. Er hatte ihn zu ſühnen durch makelloſen 
Wandel, durch unabläſſiges Gebet. Er hatte ſich einzig 
zu vertröſten auf des Heilandes Gnade, der die Sün⸗ 
den der Menſchen auf ſich genommen, der auch für 
ihn den Kreuzestod erlitten. Er hatte zu der Mutter 
Gottes zu flehen, daß ſie bei ihrem Sohne Für⸗ 
ſprecherin werde für den verbrecheriſchen Maurus, für 
die unglückſelige Jakobäa und für die Kinder, welche 
ſo unheiligem Ehebunde entſprungen waren. 

Es währte nicht lange, bis Benedikt den ihm 
einſt ſo verhaßten ſchwarzen Rock mit Ruhe, ja mit 
Freuden, und wie ein Ehrenkleid zu tragen lernte. 
Man war mit ihm zufrieden, man begegnete ihm mit 
freundlicher Gleichmäßigkeit, ſeiner Wißbegier wurde 
reichlichere Nahrung geboten, ſein Vorwärtskommen 
anerkannt, und ſein Ehrgeiz, dieſe vorherrſchende Leiden— 
ſchaft in allen geiſtlichen Genoſſenſchaften, ward durch 
ſeine Vorgeſetzten nur in ſo weit eingeſchränkt, als 
die Unterordnung unter ihre Befehle und die De— 
muth vor dem Herrn es nöthig machten. Er hatte 
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ſeiner Mutter zu leiden, nicht mehr mit den Thalbe⸗ 
wohnern zu verkehren, die ihn früh mit halben Worten 
ahnen laſſen, daß ſeine Familie unter dem Banne 
eines unſeligen Geheimniſſes ſtehe. Die Nachbars⸗ 
kinder, ſeine Schulkameraden peinigten ihn nicht mehr 
mit den Fragen und Bemerkungen, die alle nach der 
wunden Stelle zielten. Er ging unangefochten in den 
Reihen der Kloſterzöglinge einher, er fand Genoſſen 
und Freunde unter ihnen, er hatte mit und unter 
ihnen Anlaß ſeinen Körper in übenden Spielen zu 
entwickeln, er kam in ihrer Gemeinſchaft hoch in das 
Gebirge hinauf, machte im Sommer unter Leitung 
ſeiner Oberen während der Ferien kleine Ausflüge in 
das nächſte Land zur Erholung in den andern, dem 
Orden gehörenden Beſitzungen; und, was nicht gering 
bei ihm in das Gewicht fiel, er war in dieſer Zeit 
der einzige Kloſterſchüler aus dem Thale, er war da⸗ 
durch in ſeinen Augen weit vornehmer als alle die⸗ 
jenigen, die ſich ſonſt um ſeiner Geburt willen über 
ihn erhoben hatten. Die Kirche war ihm für ſein 
Empfinden wirklich eine Mutter geworden; ſie und 
das Kloſter gewährten ihm Schutz, eröffneten und ver⸗ 
ſprachen ihm eine Zukunft, und er gab ſich ihnen zu⸗ 
letzt von ganzem Herzen und von ganzer Seele hin. 
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Die eigene Mutter ſah er nicht eben häufig. Die 
Abneigung, mit der er ihr in der Stunde begegnet 
war, in welcher er aus ihrem Hauſe ſchied, hatte ihr 
das Herz erſtarren machen. Sie ſcheute ſich vor dem 
Knaben mehr, als ſie einen Fremden je gefürchtet 
hatte; und weil ſie ihm, als man ihn zum erſten Male 
zu ihr führte, kalt begegnet war, trug er kein großes 
Verlangen, öfters zu ihr zurückzukehren. Auch ſie für 
ihr Theil verlangte nicht nach ihm. Sie mochte es 
gar nicht ſehen, wenn der ſonſt ſo lebensfrohe Bene⸗ 
dikt in der ſchwarzen Soutane, gemeſſenen Schrittes 
in Mitten ſeiner Klaſſe an ihrem Hauſe vorüber ge⸗ 
führt wurde, er kam ihr wie der Schatten feiner ſelbſt 
vor. Das Kloſter ſtand zwiſchen ihm und ihr; nicht 
ſie, das Kloſter hatte an ihn den allernächſten An⸗ 
ſpruch. Sie konnte mit ihm nicht reden, wie es ihr 
zu Muth war: er war ihr entfremdet worden, und 
wie an einem Fremden mußte ſie verſuchen, ſich an 
ihn erſt wieder zu gewöhnen. 

Indeß die Zeit bewährte auch in dieſem Falle 
ihre Kraft und Macht. Man hatte Benediktus ange⸗ 
halten, täglich für ſeiner Mutter und ſeiner Schweſtern 
Seelenheil zu beten — wie konnte alſo ſeine Ab⸗ 
neigung gegen die Mutter fortbeſtehen, die er in 
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immer neuen brünſtigen Gebeten der erbarmungsvollen 
Gnade des höchſten Richters anempfahl? Das Mit⸗ 
leid mit ihr zog mit ſeiner wachſenden Reife und ſei⸗ 
ner ſich erweiternden Einſicht in ſein Herz; und als 
man ſich im Kloſter erſt ſeiner völligen Hingebung 
an daſſelbe verſichert halten durfte, hatte man ſogar 
ſeine Annäherung an die Mutter auf jede Art zu 
fördern getrachtet. Wer konnte denn beſſer geeignet 
ſein Jakobäens Sinn zu Gunſten des Kloſters zu be⸗ 
ſtimmen, als ihr Sohn und Erbe, nachdem er ſeinem 
Kloſter von ganzer Seele eigen geworden war? 

Er hatte ſeine Klaſſen mit Ehren durchgemacht. 
Er galt für den beſten Philologen unter ſeinen Mit⸗ 
ſchülern und zeigte ſchöne Anlagen für Beredſamkeit 
und Poeſie. Aus freiem Antriebe hatte er lateiniſche 
und deutſche Hymnen gedichtet, welche den Beifall der 
Lehrer gefunden; ſeine dialektiſchen Fähigkeiten waren 
anerkennend bemerkt worden und wie er als Knabe 
in dem Thale um ſeiner ſtarken und hellen Stimme 
willen Beifall geerndtet hatte, ſo waren jetzt ſein Ge⸗ 
ſang und ſeine mehr und mehr hervortretende muſika⸗ 
liſche Begabung bald des Kloſters Stolz und Freude. 
Er war beliebt bei ſeinen Mitſchülern, beſaß die Gunſt 
ſeiner Vorgeſetzten; und ſeine ſtrenge Gewiſſenhaftig⸗ 
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keit, ſeine tiefe Frömmigkeit machten es, daß man große 
Hoffnungen auf ſeine Zukunft baute, als er mit from⸗ 
mer Freude in ſein Noviziat eintrat. 

Während dieſer Jahre hatten ſich aber auch in 
dem Thale die Zuſtände ſehr weſentlich geändert, und 
die Folgen des erleichterten Reiſens hatten angefangen, 
ſich bis hinauf in das Hochgebirge und in ſeine Thäler 
geltend zu machen. | 

Früher, in den Zeiten, in welchen Maurus die 
Heimath auf Nimmerwiederkehr verlaſſen, war ſelten 
einmal der Fuß eines Reiſenden die einſame und ſehr 
beſchwerliche Straße nach dem Kloſterthale empor⸗ 
geſtiegen. Seit man jedoch in den, die Schweiz um⸗ 
gebenden Ländern Eiſenbahnen gebaut, und die 
Dampfwagen und Dampfſchiffe begonnen hatten, die 
Beförderung der Menſchen zu Lande und zu Waſſer 
in ſo großer Zahl, und in vorher ganz ungekannter 
Schnelle zu ermöglichen, waren in der Schweiz mit 
jedem Jahre der Reiſenden immer mehr, und das Be- 
ſteigen der höchſten Berge, an welches ſich ſonſt nur 
die unerſchrockene Beharrlichkeit einzelner Gelehrter, 
oder beſonders für die Naturſchönheiten begeiſterter 
Männer herangewagt hatte, zu einer Modeſache und 
zu etwas faſt Alltäglichem geworden. 
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Die Städte der Schweiz hatten während der 
Sommermonate bald nicht mehr Raum genug für 
ihre ausländiſchen Gäſte. Man fing an, auf dem 
Lande, in den Gaſthöfen, an den Seen und in den 
Bergen ein Unterkommen zu ſuchen, und je weniger 
dasſelbe von denjenigen Bequemlichkeiten zu bieten ver⸗ 
mochte, welche man in der Heimath als unerläßlich 
anſah, um ſo romantiſcher wollte man es finden. 

Benedikt hatte noch in der Zeit ſeines Noviziates 
geftanden, als die erſten Fremden ſich zu längerem 
Verweilen bei des Doktors Mutter in dem einzigen 
Wirthshauſe des Thales niederließen. Es waren 
junge deutſche Gelehrte. Sie waren bald nach ihrer 
Ankunft in das Kloſter gekommen, um Zutritt zu der 
Bibliothek deſſelben zu erbitten, in der ſie, und nicht 
mit Unrecht, werthvollen Beſitz vermutheten. Man 
hatte ihrem Anſuchen bereitwillig willfahrt; der Ordens⸗ 
bruder, dem die Aufſicht über die Bibliothek zuſtand, 
hatte ſich, ſtolz auf die reiche Handſchriftenſammlung 
derſelben, mit den beiden Fremden viel beſchäftigt; ſie 
waren dann alltäglich wiedergekommen, um zu kopiren, 
was ihnen für ihre Zwecke brauchbar dünkte, und trotz 
der ſtrengen Ordensregel, welche den Verkehr mit der 
Außenwelt während des Noviziates ſehr beſchränkte, 
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hatte der Bibliothekar eines Tages Benedikt, der juft 
vorüberging, herbeigerufen, ihm ein Miſſale herbeizu⸗ 
holen, deſſen Miniaturen Jener die Fremden ſehen 
laſſen wollte. 

Es fanden ſich aber dieſem alten Meßbuche noch 
ein paar Pergamentblätter beigebunden, auf denen in 
uralter Schrift Text und Melodie des Ambroſianiſche 
Lobgeſanges, des Te deum laudamus geſchrieben waren. 
Sie galten, weil fie eine kleine muftkaliſche Abweichung 
von der gebräuchlichen Melodie enthielten, als eine be⸗ 
ſondere Merkwürdigkeit, und da der Benediktiner⸗Orden 
ſich rühmen durfte, der Sammler und Herausgeber 
der Werke des zu ihm gehört habenden heiligen Am⸗ 
broſius geweſen zu ſein, ſo gefiel der Bibliothekar ſich 
darin, ſeine gelehrten Gäſte eben auf dieſe Beſonder⸗ 
heit aufmerkſam zu machen. 

Der Eine derſelben, welcher muſikaliſch war, 
wünſchte die Muſik zu hören. Benedikt wurde ange⸗ 
wieſen, das Meßbuch nach dem Chor zu tragen, denn 
das Kloſter legte großen Werth auf ſeine Orgel, wie 
auf ſeine Kirchenmuſik, und der Pater Bibliothekar 
hieß ihn, unter Begleitung des jungen deutſchen Ge⸗ 
lehrten, das Te deum nach der vorliegenden Abweichung 
zu ſingen. 
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Benedikt that dies ohne alle Scheu und ohne 
Zögern; indeß noch während er ſang, gab der Profeſſor 
ſeinem Erſtaunen über die Stimme und die muſikali⸗ 
ſche Begabung des jungen Mannes Ausdruck. 

„Das iſt ja eine Stimme,“ ſagte er, als Benedikt 


geendet hatte, „wie ich ſie jchöner nie gehört habe! 


Ihre Fülle, und ihr weicher Ton überfluthen wie der 
Tenor unſres Wild das Ohr des Hörers und dringen 
in das Herz ein!“ 

Der andere Fremde meinte, Wild's Stimme habe 
vielleicht noch eine größere Süßigkeit, auch ihm aber 
ſei der männliche Klang von Benedikts Organ, das 
mit den Jahren nur gewinnen könne, noch viel lieber. 

Des Jünglings Augen ſtrahlten. Er hatte große 
Freude daran, daß die Fremden ihn mit einem Sän⸗ 
ger verglichen, den ſie offenbar bewunderten, und er 
horchte hoch auf, als der Profeſſor die Bemerkung 
machte, Wild habe ſeine erſten muſikaliſchen Studien 
ebenfalls im Dienſte der Kirche gemacht. Er ſei Chor⸗ 
ſchüler geweſen, ehe er in die Fürſtlich Eſterhazy'ſche 
Kapelle aufgenommen worden; und erſt von dieſer ſei 
er zu der großen Oper übergegangen, deren glänzendſte 
Zierde er ſeitdem geworden ſei. 

Der Pater Bibliothekar, dem dieſer Zwiſchenfall 
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ſehr ungelegen kam, befahl dem jungen Novizen, das 
Meßbuch nach der Bibliothek zurückzutragen, und Be⸗ 
nedikt gehorchte, wenn auch mit innerem Widerſtreben. 
Er machte ſich das allerdings zum Vorwurf. Er 
klagte ſich in der Beichte an, daß das Lob der Frem— 
den ſeine Eitelkeit erregt, daß es ihn von der Selbſt⸗ 
betrachtung abgezogen habe, die jetzt mehr als jemals 
ſeine Pflicht ſei, daß ſich ſeine Gedanken wider ſeinen 
Willen der Außenwelt zugewendet hätten; und an die 
ſtrenge Kloſterzucht gewöhnt, fand er es in der Ord— 
nung und gerechtfertigt, als Pater Theophil fein Beich- 
tiger, ihm zur Buße die Strafe auferlegte, ſich des 
Geſanges wie des Orgelſpielens fortan zu enthalten, 
und dem Gottesdienſte bis zur Beendigung ſeines 
Noviziates in ſchweigender Andacht lautlos beizuwohnen. 

Er hatte dieſe Strafe freudig über ſich genom⸗ 
men, aber noch kein Herbſt und noch kein Winter 
hatten ihm ſo lang gedünkt, als dieſer, und nie zuvor 
hatte er ſo wenig als in dieſer Zeit ſeine Seele frei 
im Gebete erheben können. Er fühlte ſich, als wäre 
ihm der Lebensnerv erſchlafft, als verſage ſich ihm 
allmälig nicht nur das Wort, ſondern auch der Ges 
danke, als trennten ihn die ſchweren Wolkenſchichten, 
die das Thal durchzogen, für immer von dem reinen 
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Aether ab, zu welchem ſein Blick ſich ſonſt in ſehn⸗ 
ſuchtsvollem Hoffen glaubensſtark erhoben hatte. Je 
mehr er unter dieſer Stimmung litt, je ernſter er 
gegen dieſelbe in ſich rang und kämpfte, um ſo tiefer 
verſenkte er ſich in ſeine ſchwermüthigen Zweifel an 
ſich ſelbſt, und an ſeine Würdigkeit, dem Herrn zu 
dienen; und es bedurfte endlich des erhebenden Zu⸗ 
ſpruchs ſeines geiſtigen Führers, ihm mit dem Hinweis 
auf die Barmherzigkeit des Herrn wieder jenes Zu⸗ 
trauen zu ſich ſelbſt zu geben, ohne welches derjenige 
nicht beſtehen kann, der beſtimmt iſt, dereinſt ein Führer 
und Berather für Andere zu werden. 

So kam das Ende des Noviziates für Benedikt, 
und mit ihm der helle Frühlingstag heran, an welchem 
er, auf die Welt und ihre Luſt verzichtend, die Prieſter⸗ 
weihe empfangen und Aufnahme in den Orden fin⸗ 
den ſollte. 

In tiefer, demüthiger Zerknirſchung, niedergebeugt 
von dem Gedanken an die Schuld und Sünde, der 
er ſich entſproſſen wußte, war Benedikt in die heilige 
Handlung eingetreten. Aber als wirke in der That 
eine geheimnißvolle Kraft in den Händen der Prieſter, 
die ſich ſegnend über ihn breiteten, als komme ihm 
Stärkung aus dem heiligen Oele, mit dem man ſein 


Haupt und feine Hände ſalbte, und als ſtröme ein 
neues Leben in ihn aus den prieſterlichen Gewändern, 
mit welchen man ihn bekleidete, ſo richtete ſich ſein 
Antlitz allmälig in die Höhe; und wie im hellen Jubel⸗ 
rufe tönte ſein „Te deum laudamus“ zu dem hohen 
Gewölbe der Kirche empor, als er zum erſten Male 
ein geſalbter Diener Gottes, im Vereine ſeiner Ordens⸗ 
brüder den Herrn wieder preiſen durfte im Geſang. 
Er fühlte ſich ſtark und frei, als wäre eine ſchwere 
Feſſel von ihm genommen, deren Gewicht ihn die 
Zeit hindurch an den Erdenſchranken feſtgehalten hatte, 
als ſei er ſich ſelber wiedergegeben und erlöſt von 
aller Noth und Pein. Die Gewalt und Kraft ſeiner 
Stimme, die in der gezwungenen Ruhe mächtig ge⸗ 
wachſen war, gab ihm das Vollgefühl der Geſundheit 
zurück. Nicht nur ſeine Hörer erſchütterte und erfreute 
ſein Geſang, er machte ihn ſelber froh, wie das Auf- 
jubeln der Lerche, wie der Frühling, wenn er ſich 
wieder über die Erde breitet. Ein Gefühl des Dankes 
gegen ſeinen Schöpfer, eine fromme Inbrunſt, und 
das Verlangen, den Herrn im Geſang zu feiern und 
zu loben immerdar, erfüllten ſeine Seele. Der 
Schöpfer, der ihm dieſe Kraft gegeben, dieſe Freude 
gegönnt hatte, der die Sonne über der von ihm ge— 
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ſchaffenen Welt ſeit Aeonen von Jahren leuchten ließ, 


über Gute und Böſe — auch über ſeinen Vater oder 


vielleicht ſchon über deſſen Grab — und über ſeine 
Mutter und über ihn und ſeine Schweſtern, der hatte 
es von Anbeginn voraus beſtimmt, daß er in den 
Dienſt der Kirche treten und geheiligt und gereinigt 
werden ſollte in der heiligen Gemeinſchaft dieſes 
Ordens; und alſo gönnte es ihm auch der Schöpfer, 
daß er in der Töne Fülle ſchwelgte, daß er in ihnen 
auszudrücken ſtrebte, wofür das Wort ihm nicht 
Genüge that. 

In des jungen Mönches Seele war in dieſer 
Stunde eine große Wandelung geſchehen, eine Offen⸗ 
barung mächtig geworden. Seine unbewußte Freude 
am Geſang hatte ſich in die Erkenntniß umgeſtaltet, 
daß Muſik ihm ein Bedürfniß ſei, daß er fie liebe 
und nicht leben könne ohne ſie; und es war die ihm 


aufgelegt geweſene Entbehrung, die ihm dieſes kund 


gethan hatte. 

Schon früher war er auf die muſikaliſchen Werke 
der alten Meiſter aufmerkſam geweſen, deren die 
Bibliothek des Kloſters eine reiche Zahl beſaß. Jetzt 
warf er ſich mit erneutem Eifer auf das Studium 
derſelben, und von Seiten ſeiner Oberen ſtörte man 
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ihn darin nicht. Man kam ihm jetzt, da man ſich 
ſeiner ſicher wußte, vielmehr dabei zu Hilfe; denn der 
Abt liebte die Muſik. Er legte alſo auch Werth 
darauf, in dem jungen reich begabten Ordensbruder 
einen Muſiker heranzubilden, der dem Kloſter einſt 
durch ſeine muſikaliſchen Kenntniſſe und Leiſtungen 
Ehre machen könne; und ſchon jetzt fand man es vor⸗ 
theilhaft, in dem jungen Pater Benedikt einen guten 
und eifrigen Lehrer für die Kloſterſchüler, und einen 
Sänger zu beſitzen, deſſen ſchöne Stimme und deſſen 
Orgelſpiel den großen Ceremonien, wie der täglichen 
Andacht, einen erhöhten Reiz und eine bereits erprobte 
Anziehungskraft verliehen. Man hielt ihn deshalb 
hoch und dies Bewußtſein band ihn um ſo feſter an 
die Ordensgemeinſchaft, der er jetzt für immer an— 
gehörte. 


Sehntes Gapitel, 


—— — 


Inzwiſchen hatte man in dem Thale mit jedem 
Jahre die Zahl ſeiner Beſucher zunehmen ſehen und 
die rüſtige Beſitzerin des Gaſthauſes war in jener Zeit 
darauf verfallen, ihrem Hauſe zwei Flügel anzubauen, 
um während der günſtigen Jahreszeit Koſtgänger bei 
ſich aufnehmen, und ein förmliches Penſionat errichten 
zu können. 

Sie beſaß außer dem hübſchen Anweſen, das ſie 
von ihrem früh verſtorbenen Manne ererbt hatte, ein 
eigenes nicht unbedeutendes Vermögen, welches ſie ihrer 
Zeit in die Ehe mitgebracht hatte; und vorausſichtig, 
wie ſie war, hatte ſie bei dem zunehmenden Verkehr in 
ihren Bergen die Tochter in eine gute Erziehungs⸗ 
anſtalt geſchickt, damit ſie fremde Sprachen lernen 
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ſolle, und ebenſo hatte ſie dem Sohne, weil er Hang 
gezeigt, ſich dem Studium der Medizin zu widmen, 
die Mittel dazu ſehr freigebig gewährt. 

Er war ein paar Jahr älter als Benedikt, die 
Tochter ein Jahr jünger als dieſer, und ſie hatten als 
Kinder, bis Benedikt in das Kloſter genommen worden 
war, gute und herzliche Kameradſchaft mit einander 
gehalten, ſchon weil die Mütter in der Jugend 
Freundinnen geweſen waren. Faſt um dieſelbe Zeit, 
in welcher Benedikt ſein Noviziat beendete, kamen 
auch die Geſchwiſter nach mehrjähriger Entfernung 
von der Heimath, in das Thal und in das Vater⸗ 
haus zurück. Sie ſollten der Mutter bei der Ein⸗ 
weihung und Eröffnung ihres neuen Koſt- und Logir⸗ 
hauſes zur Hand gehen und der Doktor brachte ſo— 
gar gleich ein paar vornehme Frauen mit ſich in das 
Thal hinauf. | 

Einer ſeiner Univerſitäts⸗Lehrer, der als Dia⸗ 
gnoſtiker eines europäiſchen Rufes genoß, und von Kranken 
aus allen Ländern vielfach berathen wurde, hatte an⸗ 
gefangen, die Nervenſchwachen zur Stärkung in die 
windſtillen Thäler des ſchweizeriſchen Hochgebirges 
hinaufzuſchicken. Er kannte das weite wohlgeſchützte 
Kloſterthal, er hatte eine gute Meinung von ſeines 
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jungen Schülers Kenntniſſen und Einſicht und da die 
Kranke, um welche es ſich handelte, nicht ohne ärzt- 
lichen Beirath in dem Gebirge bleiben zu können be⸗ 
hauptete, hatte der konſultirte Profeſſor ihr den Vor- 
ſchlag gemacht, eben das Kloſterthal und das neue 
Penſionshaus zu ihrem Aufenthalt zu wählen, weil 
ſie in demſelben zu jeder Stunde der ärztlichen Pflege 
ſeines Zöglings theilhaft werden konnte. 

Der junge Doktor hatte ſeiner Mutter angezeigt, 
daß ſie ſich auf den Empfang einer reichen und ſehr 
verwöhnten Dame vorbereiten möge. Er hatte ge= 
ſchrieben, daß die Baronin Landesheimer einen Trag⸗ 
ſeſſel mit ſich führe, hatte angeordnet, daß man vier 
Träger an das Schiff hinunter ſenden, daß an dem 
Ufer ein paar einſpännige Karren zum Heraufbringen 
des Gepäckes, nebſt ein paar Saumthieren für das Fräu⸗ 
lein und die Kammerjungfer bereit ſtehen ſollten; und 
weil man in dem Thale derlei vornehme Herrſchaften 
bisher noch nicht beherbergt hatte, war der Wirthin ſo 
wie ihrer Tochter Angſt geworden vor den Anſprüchen, 
welche die Ankömmlinge erhoben, und die zu befriedigen 
nicht möglich ſein würde. 

Schon vom Nachmittage an ſpähten ſie an dem 
feſtgeſetzten Tage unabläſſig nach der Seite hinaus, 
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von welcher die Fremden kommen mußten. Ihre 
Neugier, ihre Erwartung theilten ſich den Nachbarinnen 
mit. Die Eine und die Andere kam herbei, ſich die 
Zimmer anzuſehen, in welche man die Kranke unter⸗ 
bringen wollte. Man ſprach von ihrem Alter, von 
ihrem Leiden, von ihrer Hinfälligkeit ohne irgend etwas 
Näheres davon zu wiſſen, bis ſich aus den Vermuthungen 
der Nachbarinnen, aus den Vorausſetzungen der neuen 
Penſionshalterin und ihrer Tochter, endlich in ihnen 
Allen der Glaube heranbildete, daß die Baronin Landes⸗ 
heimer eine todtkranke, hochbetagte Dame ſei. 

Wie eine ſolche die weite Reiſe aus dem fernen 
Böhmen habe überſtehen können, wie ſie, die doch 
gewiß in einem Palaſte zu leben gewohnt ſei, es in 
den niederen Zimmern des engen Hauſes aushalten 
werde, davor wurde der Wirthin ſelber immer bänger. 
Sie wünſchte endlich nur, daß die alte Dame nicht 
etwa gar in ihrem Hauſe ſterbe möge, und war noch 
mit der Erwägung all der Noth⸗ und Uebelſtände 
beſchäftigt, welche ſolch ein Unglücksfall in ſeinem Ge⸗ 
folge haben würde, als man den Zug auf der weſt⸗ 
lichen Höhe erſcheinen und raſchen Schrittes in das 
Thal hernieder ſteigen ſah. 

Alt und Jung trat vor die Häuſer heraus, die 
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Kinder liefen den Fremden neugierig entgegen, denn 
noch niemals war eine Dame in das Thal hinauf⸗ 
getragen worden, und eine ſolche Karavane hatte man 
noch nie zuvor geſehen. Von rechts, von links ſchaute 
man nach der Kranken aus, auch die Wirthin ſuchte 
ſie ſchon von ferne mit den Augen, und wußte nicht, 
was ſie davon zu denken habe, als ſie auf dem Trag⸗ 
ſeſſel eine große, ſtarke Frau entdeckte, die wohl am 
Ende ihrer vierziger Jahre ſein konnte, aber noch 
ſehr ſchön ausſah und mit den großen ſchwarzen 
Augen nach allen Seiten um ſich ſchaute, weil das 
Aufſehen, das ſie erregte, ihr Vergnügen zu machen 
und ſie zu beluſtigen ſchien. 

Das Fräulein, das eben ſo ſtattlich, aber noch 
weit ſchöner war, und nicht wie die Tochter, ſondern 
wie eine Schweſter der Baronin ausſah, grüßte mit 
heiterem Lachen hier und dort. Sie war, als man 
vor dem Hauſe anhielt, gleich behende aus dem Sattel, 
ſo daß man ſah, ſie ſei des Reitens ſehr gewohnt. 
Auch die Baronin kam leicht von ihrem Trageſeſſel 
auf die Füße, und wenn ihr der Doktor dabei auch 
ſeine Hülfe anbot, während die Kammerjungfer ihr 
mit großer Befliſſenheit ein Mäntelchen um die Schultern 
hing und ſich viel mit ihr zu ſchaffen machte, ſo über⸗ 
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zeugte ſich die Wirthin zu ihrer Beruhigung doch ſo⸗ 
fort davon, daß es mit dieſer Kranken ſo ſchlimm 
micht ſtehen könne, und daß man um ihren Tod ſich 
vorläufig keine Sorge machen dürfe. 

Die Baronin und das Fräulein waren in der 
allerbeſten Laune, Victoire, wie die Mutter ſie immer 
nannte, weil ſie zumeiſt franzöſiſch mit einander ſprechen, 
Victoire rief lachend, ſie komme ſich hier wie Schillers 
Mädchen aus der Fremde vor. Sie finde es ſehr 
verführeriſch, angeſtaunt zu werden, als ſteige ſie aus 
des Himmels Höhen nieder, und ſie ſchien es auch 
mit dem Gabenvertheilen gleich wie das Mädchen 
aus der Fremde halten zu wollen. Denn als die 
Kinder ſich herandrängten, dem ungewohnten Schau⸗ 
ſpiel zuzuſehen, gab fie ihnen, ohne daß fie es be⸗ 
gehrten, was ihr eben in die Hände kam: die Blumen, 
die ſie ſich während des Weges hatte auf das Pferd 
hinaufreichen laſſen, das Zuckerwerk aus ihrer Taſche 
und auch Geld, als ſie mit dem Zuckerwerk am 
Ende war. 

Derlei ungeforderte Freigebigkeit war man hier 
zu Lande nicht gewohnt, und die unverhofften Spenden 
machten deshalb ihre Empfänger ſchnell begehrlicher. 
Wer aus der Ferne des befremdlichen Vorganges ges 
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wahr wurde, eilte ſo raſch er konnte, herbei, um Theil 
zu haben an der allgemeinen Ernte. Der Zudrang 
wurde immer größer, die ſämmtlichen Kinder waren 
bald beiſammen, es ſtreckten allmälig auch die größeren 
Burſchen und die erwachſenen Mädchen ihre Hände 
fordernd aus, und Viktorine hatte ihren Spaß daran. 
Sie warf, da die junge Schaar bald ungeſtüm zu 
werden anfing, und der Inhalt ihrer Börfe endlich 
auch erſchöpft war, dem Einen lachend das kleine, 
ſeidene Tuch zu, welches ſie um den Hals getragen 
hatte, der Anderen die langen Handſchuhe, die ihre 
ſchönen Hände bedeckten. | 

Die Wirthin hatte Noth, es zu verhindern, daß 
ſie nicht in ihrer übermüthigen Fröhlichkeit den Auf⸗ 
lauf immer größer machte; und der verſtändigen Frau 
gefiel der ganze Vorgang überhaupt nicht, weil ſie 
es voraus ſah, welch unangenehme Beläſtigung den 
Fremden fortan durch des Fräuleins ungehörigen Ein⸗ 
fall zugezogen werden würde. Sie mußte endlich, als 
der Doktor mit der Baronin in das Haus hinein⸗ 
gegangen war, den Knecht zu Hülfe nehmen, um die 
in ihrem Jubel laut tobende Kinderſchaar nur aus 
dem Bereich des Hauſes zu entfernen. Hätte ſie es 
in ihrer Hand gehabt, ſie hätte in dem Augenblicke 
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am liebſten auch die Baronin und das Fräulein fort 
geſchickt, denn die thörichte Großmuth der beiden 
Fremden und das Gebahren derſelben waren ihr nicht 
recht geheuer. Sie mißtraute ihnen und ſie gefielen 
ihr keinesweges. 

Der Doktor ließ ſich kaum die Zeit, die Seinen 
zu begrüßen. Er führte die Baronin in die ihr be⸗ 
ſtimmten Zimmer, er ließ ihr das Sopha in die offene 
Gallerie hinausrücken, und ſie ſtreckte ſich auf dem⸗ 
ſelben aus, als wäre der Vorrath ihrer Kräfte ganz 
und gar erſchöpft. Indeß das währte gar nicht lange. 
Das Riechfläſchchen hatte ſeine Wirkung offenbar ge⸗ 
than, und mit dem goldenen Augenglas vor dem Ge— 
ſicht, fing ſie an die Berge und das Kloſter, und das 
Zimmer, und die Wirthin und der Wirthin Tochter, 
mit wohlgefälligem Lächeln zu betrachten, und mit ge⸗ 
fliſſentlicher Herablaſſung dieſes Alles ſehr charmant, 
die Berge wie die Wirthin und deren dienſtbefliſſene 
Tochter aber wirklich ganz charmant und über all ihr 
Erwarten angenehm zu nennen. 

Viktorine fand Alles geradezu entzückend, Alles 
ganz bezaubernd! Die brave Wirthin ſtand und ſtaunte 
über ihre großen Worte. Sie fragte ſich vergebens, 
was ihre Gäſte nur bewegen möge, ſich mit dem Aus⸗ 
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druck ihrer Zufriedenheit jo anzuſtrengen, und das 
Gehörige ſo über die Gebühr zu loben. Recht richtig 
kamen ſie ihr nun einmal nicht vor; denn obſchon 
ſie Deutſche und in der Hauptſtadt Böhmens angeſeſſen 
waren, ſprachen fie untereinander bald franzöſiſch und 
bald engliſch, und während ſie in der Wohnung Alles 
bewunderten und prieſen, war ihnen, als ſie ſich dann 
endlich gegen den Abend hin in ihren Stuben nieder⸗ 
laſſen wollten, doch wieder gar Nichts gut genug und 
gar Nichts recht. 

Die Wirthin hatte mit gutem Willen ihr Mög⸗ 
lichſtes gethan, aber ſie mußte es ſchließlich als ein 
wahres Glück betrachten, daß die Baronin ihre Betten, 
ihre Wachskerzen, ihre ſilbernen Theegeräthſchaften und 
ihren Thee ſtets bei ſich führte, ſo daß ſie doch, wie 
ſie es nun plötzlich nannte, in dieſer weltabgeſchiedenen 
Einſamkeit und Oede auf die Befriedigung der aller⸗ 
unerläßlichſten Anſprüche nicht zu verzichten, und ihren 
wenigen kleinen häuslichen Gewohnheiten und Be⸗ 
quemlichkeiten nicht völlig zu entſagen brauchte. 

Sie mußte indeſſen ſonderbare Vorſtellungen von 
Viel und Wenig, und eine große Menge unerläßlicher 
Nothwendigkeiten und kleiner häuslicher Gewohnheiten 
beſitzen; denn des Forderns, des Fragens und Des 
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gehrens ward ſtundenlang kein Ende. Die Wirthin - 
und die ſchöne Katharine ſaßen am Abende endlich 
müde und matt vor ihres Hauſes Thüre, um noch 
einen letzten ruhigen Athemzug zu thun, ehe ſie ihr 
Lager ſuchten, als der Doktor raſch und munter von 
den Fremden zu den Seinen kam. 

Er warf ſich lachend und die Glieder dehnend 
neben ihnen nieder, als könne auch er vor Müdigkeit 
nicht weiter. „Wenn das ſo fortgeht,“ ſcherzte er, „Io 
wird die Baronin unſere Kräfte herunterbringen, 
während ſie die ihren ſtärkt, und wir werden, wenn 
ſie fortgeht, ſelber eine Kur vonnöthen haben. — 
Das war heute keine Kleinigkeit! Reden und reden 
und immer wieder reden, und immer wieder dasſelbe 
in neuen Formen reden, von Morgens acht Uhr bis 
zum ſpäten Abend! Dagegen iſt der Dienſt in einem 
Hospitale eine wahrhafte Erholung. Aber ſchön find 
ſie alle Beide, und Geld haben ſie, mehr als zu viel!“ 

„Was haſt Du denn bei der Baronin noch ſo 
ſpät gethan?“ fragte die Wirthin, welcher des Sohnes 
Munterkeit ſofort den Muth belebte. 

„Ich habe mit ihr einen Thee getrunken, der einem 
Steinmetzen oder Mäher den Schlaf benehmen könnte, 
und der ihre Schlafloſigkeiten ſehr erklärlich macht. 
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Dann hat ſie ſich zurückgezogen, um, wie ſie es ge— 
wohnt zu ſein behauptet, ihre Seele vor der Nacht 
noch im Gebet zu ſammeln; und ich habe mit Fräu⸗ 
lein Viktorine auf der Gallerie geſeſſen, die ihr Auge 
an der Pracht des glorreichen Sternenhimmels und 
an dem zauberbaften Lichte erquicken wollte, welches 
die Mondesſtrahlen über die Schneegebirge fo ver— 


ſchwenderiſch ergießen.“ 


Er hatte die Worte in dem Tone und in der 
Weiſe der Baronin und des Fräuleins wiederholt, 
ſeine Schweſter und ſeine Mutter mußten lachen. Der 
Doktor nahm eine ernſthafte Miene an. 

Er war noch jung, aber er war, wie alle Schweizer, 
klug, und hatte von der tüchtigen und umſichtigen 
Mutter das richtige Berechnen frühzeitig gelernt. Sein 
Fleiß hatte ihm die Beachtung ſeiner Lehrer eingetragen, 
er war unter ihrer Leitung ein guter Beobachter ge⸗ 
worden und der berühmte Arzt, der ihm dieſe beiden 
Damen als erſte Gäſte in die neubegründete Kuranſtalt 
ſeiner Mutter mit hinauf gegeben, hatte ihn in freund⸗ 
lich kollegialiſcher Vertraulichkeit über die Lebens⸗ 
verhältniſſe derſelben ſo weit als nöthig unterrichtet, 
während er ihm gleichzeitig den Rath gegeben hatte, 
ji) die Gunſt der Baronin zu erwerben, deren Ein— 
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fluß ihm, dem angehenden Praktiker, ebenſo wie dem 
Penfionate ſeiner Mutter, von weſentlichem Nutzen 
ſein könne. 

Katharine zeigte ſich von der Schönheit der beiden 
Frauen ebenſo wie der Doktor eingenommen. Die 
Mutter meinte, ſchön wären ſie freilich, und ſtolz 
ſchienen ſie ihr nicht zu ſein, aber ihre Freundlichkeit 
ſei ſo unruhig und gefliſſentlich. Sie hätte ſich vor⸗ 
nehme Frauen doch weit vornehmer gedacht, und wie 
Deutſche ſähen ſie nun einmal gar nicht aus. 

„Nicht wie Deutſche?“ wiederholte der Sohn. 
„Nun, rechte Deutſche kann man ſie auch nicht nennen, 
da ſie Juden ſind; und vornehm?“ ſcherzte er, deſſen 
ſarkaſtiſche Laune leicht anzuregen war, „vornehm ſind 
ſie ja aus Leibeskräften! Aber in ein paar Jahren 
werden ſie's wohl beſſer noch verſtehen! Es will doch 
Alles erſt gelernt ſein! Und ihr Adel iſt noch jünger 
als ihr Chriſtenthum. Nur ihr Reichthum hat ſchon 
Ahnen, und ſie hätten auf das Chriſtenthum vielleicht 
von Herzen gern verzichtet, wäre nur der Adel für 
ſie ohne dasſelbe zu erlangen geweſen. Trotz alledem 
iſt aber der neue Baron ein großer Mann. Die 
Baronin hat mir heut von ihren vornehmen Bekannt⸗ 
ſchaften, von den Grafen und Fürſten, die ihres Hauſes 
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Säfte find, von dem Biſchof, dem ſie eine völlige 


Wandlung ihres Glaubens und Erkennens danke, ſchon 
unterweges ohne Aufhören erzählt. Sie bringt ſo⸗ 
gar das Empfehlungsſchreiben eines Biſchofs an den 
Herrn Abt mit, das ſie ihm ſelber übergeben will. 

Die Wirthin ſchüttelte den Kopf. Ihr Unter⸗ 
nehmen, ſolche Gäſte in ihrem Hauſe zu beherbergen, 
erſchien ihr mehr und mehr vermeſſen. Sie verſank 
in Berechnungen und Ueberlegungen aller Art, der 
Doktor und die Schweſter plauderten luſtig mit ein⸗ 
ander fort. 

Mit einem Male erhellte ſich das große Zimmer 
hinter der Glasgallerie, man hörte auf dem Klaviere 
einzelne Accorde anſchlagen, und von einer herrlichen 
Altſtimme geſungen, tönte Schuberts Ave Maria, tönten 
die Worte: 

O Sanctissima, o piissima, dulcis virgo Maria! 
durch die Stille der Nacht. 

Die Wirthin und ihre Tochter hatten die Hände 
gefaltet, auch der Doktor horchte hoch auf. Es lag 
etwas Ueberwältigendes in dieſer Stimme, Etwas, das 
bis in des Herzens Tiefen drang. Keiner von den 
Dreien hatte jemals einen ähnlichen Geſang gehört, 
einen ſolchen Eindruck empfangen. 
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Unruhig war es jetzt in dem Haufe von früh bis 
ſpät; ſo ſchlimm jedoch als die Wirthin es ſich vor— 
geſtellt hatte, war es nicht, und die jungen Leute 
hatten ihr Vergnügen an dem ungewohnten Leben 
und Treiben um ſie her. 

Die Baronin hatte an dem Morgen kaum ihre 
Morgenkleidung angelegt, und ihr Frühſtück ein⸗ 
genommen, als ſie und ihre Tochter daran gingen, 
die Zimmer, wie ſie es nannten, wohnbar zu machen 
und ſie für Viktorinens Beſchäftigungen herzurichten. 

Der Diener mußte die Malgeräthſchaften auspacken, 
eine Staffelei und eine kleine Camera obscura auf⸗ 
ſtellen. Viktorine brachte ihr Teleſkop in Ordnung; 
die Kammerjungfer trug farbige Wollen für die Hand⸗ 
arbeit ihrer Herrin, Päcke von Papier zum Pflanzen⸗ 
trocknen und eine ganze Menge von Büchern hin und 
her. Polſterkiſſen, Fußbänkchen, Reiſedecken, Riech⸗ 
flaſchen, Toiletten⸗ und Schreibtiſchgeräthſchaften wurden 
ausgebreitet, wurden verſuchsweiſe bald in dieſer, bald in 
jener Ecke aufgeſtellt. Stundenlang blieb die Dienerſchaft 
in beſtändiger Bewegung. Die Baronin lag in ihrem 
Seſſel und gab Anweiſungen und Befehle, Viktorine 
machte ſich auf der Gallerie vor ihrem Saale noch ein be⸗ 
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ſonderes Arbeitsplätzchen, ein kleines einſames „buon 
retiro“ zurecht und die Baronin lehnte endlich in völliger 
Ermattung den Kopf in ihre Kiſſen und klagte darüber, 
wie ihre Kräfte ganz erſchöpft, wie ihre Nerven doch 
den Anſtrengungen einer ſolchen Reiſe in keiner Art 
gewachſen ſeien. 

Sie mußte aber doch noch ein gewiſſes Maß 
von Kräften in Vorrath haben, denn ſie richtete ſich 
bald wieder auf, um dem hochwürdigen Herren Abte 
ſelbſt zu ſchreiben, ihm den Empfehlungsbrief Seiner 
Hochwürden des Herrn Biſchof zu überſenden, und 
es Seiner Hochwürden auszudrücken, wie glücklich ſie 
ſich fühlen würde, wenn er ſie der Ehre ſeiner Be⸗ 
kanntſchaft würdigen wolle, wie aufrichtig ſie es ihm 
zu danken haben würde, wenn er ihr hier, wo ſie ihres 
gewohnten verehrten Seelſorgers Berathungen ent⸗ 
behren müſſe, einen Geiſtlichen zuweiſen wolle, an deſſen 
Zuſpruch und Belehrung ſie ſich halten und erheben 
könnte. 

Der Diener, der bisher auf der Reiſe ſo zu ſagen 
in einer Interims⸗Kleidung aufgetreten war, mußte 
die Gala⸗Livree anlegen, um ſich als Botſchafter 
ſeiner Herrin zu dem Abte in das Kloſter zu begeben, 
und die Baronin legte in der Eile noch für alle Fälle 
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ihr prachtvoll gebundenes Meßbuch und den Thomas 
a Kempis auf den Tiſch vor ihrem Ruhebett zur 
Schau, neben den Romanen von Octave Feuillet, mit 
welchen ſie ſich während ihrer Reiſe unterhalten hatte. 

Viktorine hatte unterdeſſen anderweit zu thun. 
Sie war in Verhandlungen mit einem Führer be⸗ 
griffen, den ſie für die ganze Dauer ihres Aufent⸗ 
haltes in Dienſt zu nehmen und deſſen Maulthier ſie 
ebenfalls für ſich ausſchließlich zu behalten wünſchte. 
Sie wollte es herausbringen, ob das Thier es wohl 
gewohnt ſei, Schellen in der Kopfaufzäumung ruhig 
zu ertragen, denn Viktorine brachte nicht nur ihren 
engliſchen Sattel, ſondern auch das Zaumzeug für 
ein Maulthier mit, und wie ſie an lebhaften Farben 
und glänzendem Schmucke für ſich ſelber Freude hatte, 
ſo hatte ſie für das Kopfzeug ihres Maulthieres auch 
drei rothe Federbüſche und ein hellklingendes Schellen⸗ 
geläute in das Gebirge mit hinaufgenommen. 

Den Doktor überraſchten die Ausführlichkeit und 
die Wichtigkeit, mit welcher ſie ſich und die kleine An⸗ 
gelegenheit behandelte. Das Gemiſch von angeborner 
Kargheit und ſcheinenwollender Freigebigkeit, die dabei 
abwechſelnd zum Vorſchein kamen, dünkten ihn ſonder⸗ 
bar. Er konnte es auch nicht recht verſtehen, warum 
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fie die Naturſchönheit, nach deren ſchweigender Er— 
habenheit und lautloſer Stille ſie ſich zu ſehnen be⸗ 
hauptete, durchaus mit Schellengeläut genießen wollte; 
aber ſchön war Viktorine, ſo ſchön, daß ihm darüber 
alles Nachdenken verging, und ihre Stimme hatte 
auch im Sprechen den herzbeſtrickenden Zauber wie 
bei dem Geſang. 

Da der Himmel hell und die Luft Ka friſch 
war, wünſchte ſie gleich an dieſem Morgen einen 
Gang auf die nächſte Höhe zu machen, um ſich einen 
vorläufigen Ueberblick über das Thal zu verſchaffen 
und auszufinden, von welchem Punkte ſich eine hübſche 
Anſicht ihres Hauſes aufnehmen ließe. Sie ſetzte es 
dabei als ſelbſtverſtändlich voraus, daß der Doktor ſie 
begleiten werde, obſchon ſie es ausdrücklich hervorhob, 
daß ſie Nichts weniger als furchtſam ſei, und daß ſie 
eigentlich nichts Beſſeres kenne, als auf gut Glück und 
ganz allein in freier Natur umherzuſchweifen, ſich wie 
ein Vogel niederzulaſſen an der Stelle, die ihr lockend 
winke, und davon und weiter fortzuziehen, wenn des 
Verweilens Luſt gebüßt ſei. 

Dem Doktor war wunderlich dabei zu Muthe. 
Daß die Baronin über ihn verfügte, das fand er in 
der Ordnung, ſelbſt da, wo es ihm unnöthig erſchien. 
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Sie war ſeine Kranke und es diente feinen Zwecken, 
wenn er ſich ihr gefügig zeigte. Daß die Tochter aber 
in gleicher Weiſe auf ihn zu zählen und über ihn zu 
beſtimmen geneigt war, das verdroß ihn; und halb 
abſichtlich, halb aus Ungeſchick erklärte er ihr unum⸗ 
wunden, daß er nicht mit ihr gehen könne, denn er 
habe dazu nicht die Zeit. 

„Sie können des rechten Weges auch gar nicht 
fehlen,“ ſagte er, „wenn Sie immer am Bache entlang 
dem Pfade folgen, welcher allmälig aufſteigt bis zu 
dem großen Hauſe oben auf der Matte. Da oben 
an der Jakobäa Anſchafft Haus hat man einen weiten 
Blick, und die Kirche und das Kloſter nehmen ſich 
von dort am beſten aus.“ 

Viktorine blieb ſtehen und ſah ihn ruhig an. 
Der warme einſchmeichelnde Blick fuhr ihm durch alle 
Glieder. Er konnte dieſem Blicke gar nicht wider⸗ 
ſtehen. „Ach!“ ſagte ſie, „wenn Sie jetzt nicht mit 
mir gehen können, will ich gern warten. Es war 
mir nicht um mich zu thun mit meinem Vorſchlag. 
Ich gönnte es Ihnen, mir die Schönheit hier zu 
zeigen, denn es giebt ja Nichts, was mehr erfreute, 
als von einem Andern bewundert zu ſehen, was man 
beſitzt und liebt!“ 
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„Freilich! freilich!“ rief der Doktor und nach der 
Uhr ſehend, während das Blut ihm die Stirn röthete, 
meinte er, „er könne ſein Geſchäft auch noch ver⸗ 
ſchieben, er werde ſie begleiten, wenn ſie es verlange.“ 

„Verlangen?“ wiederholte Viktorine und der be⸗ 
ſtrickende Zauber ihres Blickes berührte ihn noch ein⸗ 
mal, „es zu verlangen habe ich kein Recht!“ 

„Wenn Sie es mir erlauben!“ ſtieß der Doktor 
raſch hervor; aber es war ein Etwas in ihm, das ſich 
gegen ſeine Fügſamkeit empörte, und er wäre gern 
zurückgeblieben — hätte er es nur vermocht. 

„Sehen Sie,“ rief ſie, „ſo laß ich mir's gefallen. 
So kann ich Ihr Anerbieten annehmen, ohne mir 
tyranniſch vorzukommen.“ — Damit ging ſie in das 
Haus, ſich ihren Hut zu holen. 

Er ſtand und ſah ihr nach. Sie mußte das 
vermuthet haben, denn ſie wendete ſich zu ihm zurück 
und ihm freundlich zunickend, ſprach ſie: „Warten 
Sie nur, wir werden noch gute Freunde werden. Ich 
bin nicht anſpruchsvoll und ein guter Kamerad, wenn 
ſchon ich meine eignen Wege und meinen Willen 
haben muß.“ 

In dem Augenblicke kam Katharine aus der 
Wirthsſtube heraus. Sie ſah, daß der Doktor drei 
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Kreuze in die Luft ſchlug. Weil das nicht ſeine Art 
war, fragte ſie, was das bedeute? 

„Reine Vorſicht!“ entgegnete der Doktor. „Ich 
glaube wahrhaftig, mit dem Frauenzimmer iſt es nicht 
ganz geheuer, indeſſen wenn ich jetzt auch mit ihr 
gehe, ſtatt meine Sachen hier zu ordnen, wie es ſich 
gehörte, verhexen und bezaubern will ich mich nicht 
laſſen. Heut ſoll ſie, wie ſie es verlangt, ihren 
Willen haben und ihre Wege gehen; morgen gehe ich 
die meinen.“ 

Es war aber in der That, als hätte Viktorine 
ſeine Gedanken errathen, denn als ſie wiederkehrte, 
den großen runden Strohhut auf dem Kopfe, das 
Skizzenbuch in der Hand, ſchien ein ganz anderer 
Geiſt über ſie gekommen zu ſein. Ohne alle Phraſe 
ſagte ſie ihm, ſie ſei bereit, und ſie ſchien es wahr 
machen zu wollen, daß ſie ein guter Kamerad ſei. 
Sie war ernſt und ruhig, ihr Schritt ſchnell wie der 
eines Jünglings, ihr Gang feſt und ſicher, ſelbſt wo 
es galt, über Unebenheiten und auf engen, ſteilen 
Wegen fortzukommen; und auch die Art ihrer Unter⸗ 
haltung war freimüthig und klug. 

Sie hatte eine Weiſe, ihre Fragen zu ſtellen, 
welche beſtimmtes Antworten leicht und nothwendig 
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machte. Sie erkundigte ſich um die Lebensbedingungen 
der Thalbewohner, daß man ſah, es ſei nicht das erſte 
Mal, daß ſie ſich um dergleichen bekümmere. Sie 
ſprach mit einfacher Klarheit über die Einrichtungen, 

welche man in der von ihrem Vater in dem böhmifchen 
Gebirge erkauften Herrſchaft gemacht habe, erzählte da⸗ 
zwiſchen von ihren Reiſen und ihrem Aufenthalte in 
London, in Paris, in Rom; und als man oben vor 
Jakobäa's Hauſe angelangt war, fühlte ſich der Doktor 

neben ihr ſo frei und behaglich, daß er ſich einen 
Thoren ſchalt wegen des Mißtrauens, welches er noch 
eben gegen ſie empfunden hatte. 

Was konnte ſie denn auch im Schilde führen, 
oder von ihm wollen? Und war es ihre Schuld, daß 
ihre Augen und ihre Stimme wie Sonnenſtrahlen 
wärmten und erquickten? Man hatte ja im Grunde 
für eine ſolche Schönheit dem Himmel zu danken wie 
für alles Andere, was unter ſeinem Lichte herrlich er⸗ 
blühte und gedieh. Er war ein Thor geweſen! Das 
war Alles! Seine Schul- und Kathederweisheit hatte 
ihm keinen Maßſtab an die Hand gegeben für ein 
Weſen, das unter den glücklichſten Bedingungen ſich 
in einer dem Doktor noch ganz fremden Atmoſphäre, 
in der vornehmen großen Geſellſchaft gebildet und 


169 


entfaltet hatte; und doch hatte gerade er als Arzt ſich 
auch für dieſe Geſellſchaft zu erziehen. Es gab von 
den beiden Frauen Mancherlei für ihn zu lernen; der 
Profeſſor hatte ihm das ſelber angedeutet, als er ſie 
ſeiner Obhut anvertraute, und er dachte es ſich zu 
Nutze zu machen, ſo ſehr er immer konnte. 

Viktorine ward, je höher ſie hinaufgeſtiegen, 
immer fröhlicher und freier. Sie fand die Ausſicht 
vor dem Hauſe, ſo wie ſie dieſelbe wünſchte. Sie 
ging hierher und dorthin, verſuchte den und jenen 
Punkt, bis ſie ſich für den Platz unter den Nuß⸗ 
bäumen entſchied, und ſich denn auch raſch an ihre 
Arbeit machte. Der Doktor ſtieg die Treppe hinauf, 
um bei Jakobäa vorzuſprechen, fie kam ihm an der 
Schwelle ſchon entgegen. 

„Alſo hat Dich's doch nach Haus gezogen,“ ſagte 
ſie, als ſie ſeiner anſichtig wurde, ohne ein Wort des 
freundlichen Willkommens hinzuzufügen. Der Doktor 
mußte indeß dieſe Weiſe an ihr gewohnt ſein, denn 
ſie befremdete ihn nicht. 

„Dachtet Ihr,“ entgegnete er, „ich würde nicht 
wiederkehren?“ 

„Ich dachte an Dich gar nicht,“ verſetzte ſie, „nur 
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Benedikt kam jedesmal auf Dich zu ſprechen, wenn 


er bei mir war.“ 

„Ich habe es nie anders vorgehabt, als heim⸗ 
zukehren,“ gab der Doktor ihr zur Antwort. „Ich 
bin gleich mit der Abſicht fortgegangen, mich hier in 
unſern Bergen feſtzuſetzen, wenn ich meine Studien 
beendet haben würde.“ f 

„Man nimmt ſich Manches vor und führt's nicht 
durch. Wer kennt ſich denn im Voraus?“ ſagte ſie. 
„Aber dem Benedikt wird's recht ſein, daß Du heim⸗ 
gekommen biſt, und Deiner Mutter auch; obgleich es 
beſſer wäre, ſie hätte mit dem Penſionshauſe Nichts 
angefangen. Es iſt jetzt ohnehin in den Menſchen 
ſchon Unruhe genug, und was ſollen uns die Fremden 
hier? Was wollen ſie bei uns?“ 

Bei der Stille, welche auf der Höhe herrſchte, 
war Viktorinen kein Wort der Sprechenden entgangen. 
Sie ſah ſich endlich nach ihnen um, und den ſchönen 
Kopf zu Jakobäa emporgerichtet, ſagte ſie: „Was wir 
hier wollen? Luft ſchöpfen! weiter Nichts! — Mich 
dünkt, das könnten Sie uns gönnen!“ 

„Luft, denk' ich, giebt es aller Wegen,“ warf 
Jakobäa ein, „und unſer Herrgott hat wohl Jeden in 
die Luft geſetzt, die er gebraucht.“ 
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„So tröſten Sie ſich über unſere Anweſenheit 
und über mein Verweilen hier an dieſer Stelle mit 
dem Glauben und der Ueberzeugung, daß ich ohne 
Ihres Herrgotts ausdrückliche Fügung nicht hier vor 
Ihrer Thür ſitzen würde. Aber — gaſtfrei und höf⸗ 
lich ſind Sie nicht!“ 

Der Doktor wollte begütigen: „Frau Jakobäa 
meint es nicht ſo böſe,“ ſagte er, „und das Fräulein 
auch nicht.“ 

„Nicht doch!“ fiel ihm Viktorine in die Rede, 
„ich weiß ſehr wohl, was ich geſprochen habe, und die 
Frau ſieht auch aus, als ſagte ſie Nichts, was ſie 
nicht meint; und das iſt gut. Man weiß dann doch, 
woran man mit einander iſt. Wiederkommen werde 
ich ihr nicht, aber meine Zeichnung werde ich be— 
enden, wie ich eben kann, da ich doch einmal hier bin 
und ſie angefangen habe.“ 

Jakobäa mochte die Entgegnung nicht erwartet 
haben, der Fremden Weiſe machte ſie indeſſen ſtutzig 
und gefiel ihr wider ihren Willen. Das war Fleiſch 
von ihrem Fleiſche. 

Sie ging die paar Stufen die Treppe hinab, 
ſah der Zeichnenden über die Schulter und fragte 
nach einer Weile, wo ſie her ſei. 
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Viktorine gab ihr kurz Beſcheid. — „Sit der 
Mann mit Ihnen?“ fragte Jakobäa. 

Viktorine ſagte, ſie habe noch keinen Mann. — 
„Wie ein Mädchen ſehen Sie nicht aus!“ bemerkte 
darauf Jene. 

„Ich bin auch kein junges Mädchen mehr, ſondern 
eine alte Jungfer! Mit meinen zwanziger Jahren iſt 
es bald am Ende.“ 

„Unglaublich!“ rief der Doktor, der dem ganzen 
Vorgang mit Erſtaunen und mit immer wachſender 
Theilnahme an Viktorinen folgte. 

„Glauben Sie es immer!“ ſagte ſie. „Meine 
Mutter hat nur ſechszehn Jahre mehr als ich. Sie 
war faſt noch ein Kind, als ich zur Welt kam.“ 

Sie hatte ſich dabei erhoben und verglich prüfen⸗ 
den Auges ihre Arbeit mit der Natur. Jakobäa trat 
während deſſen nahe an ſie heran und betrachtete ſie 
mit dreiſtem Blick. Mit einemmale ſagte ſie: „Warum 
haben Sie ſich keinen Mann genommen?“ 

„Weil ich keinen fand, mit dem es mir der 
Mühe lohnte. Ich bin gern mein eigner Herr!“ 

„Bleiben Sie dabei!“ ſagte Jakobäa mit einem 
Nachdruck, daß Viktorine ſich voll Erſtaunen nach ihr 
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umſah. Aber Jakobäa hatte ſich bereits von ihr ge⸗ 
wendet, und war in das Haus gegangen, aus dem ſie 
nach einer kleinen Weile wiederkehrte. 

Sie brachte ein paar Gläſer Milch herbei, die ſie 
den Beiden anbot. Der Fremden Freimuth hatte ihr 
Vertrauen gewonnen, ſie blieb an ihrer Seite, und 
ſchien ſich zu freuen, als dieſe auch nach Brod ver- 
langte. 

Der Doktor erkundigte ſich nach Benedikt. „Er 
hat die Weihen empfangen,“ antwortete die Mutter. 
„Sie halten Alle viel auf ihn. Sie ſagen, er iſt ge⸗ 
lehrt für ſeine Jahre und Gottlob, er iſt geſund. 
Groß wie Du, wohl größer noch!“ 

Viktorine wollte wiſſen, von wem die Rede ſei. 
„Von meinem Sohne!“ ſagte die Mutter mit einer 
ſtolzen Freude. 

Ein Wort gab nun das andere. Viktorine er⸗ 
fuhr, daß auch Jakobäa's Töchter Kloſterfrauen 
wären. Sie fragte, ob ſie denn keines ihrer Kinder 
bei ſich habe? 

„Keines!“ ſprach ihr die Mutter nach, „aber ſie 
ſind glücklich in ihrem Herrn, und ich ſehe Benediktus 
oft!“ — Damit wollte ſie ſich entfernen. Als ſie 
ſchon wieder auf der Gallerie war, blieb ſie ſtehen. 
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„Wenn Sie wiederkommen wollen, fo thun Sie 
es!“ ſagte ſie zu Viktorine. 

„Vielen Dank! Ich habe nur noch wenige 
Minuten nöthig, und dann beläſtige ich Euch nicht. 
mehr! Aber vielen Dank! und lebt wohl!“ 


Svilttes Capitel. 


Viktorine war mit dieſem erſten Morgen in den 
Bergen wohl zufrieden. Die Schönheit des Thales 
hatte ihre Erwartungen übertroffen, die Begegnung 
mit Jakobäa war ein Abenteuer geweſen, wie ſie es 
liebte, und obgleich der junge Doktor ihr ſehr gleich- 
gültig war, erheiterte es fie, daß ſie ſo raſch die Herr- 
ſchaft über ihn gewonnen hatte. 

Es war damit doch Etwas gethan, Etwas durch— 
geſetzt; und als rechte Tochter ihres Stammes und 
ihres Vaters wurde fie ihrer ſelbſt nur froh, wenn 
ſie ihre Kraft, gleichviel an wem und auf welche 
Weiſe, immer neu erproben konnte. Der Vater hatte 
es oft genug beklagt, daß ihm kein Sohn und Erbe 
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fortzuführen vermochte, die er zu ſo großer Bedeutung 
emporgearbeitet hatte. 

Die Landesheimers waren in der Hauptſtadt ihrer 
Heimath ſchon im Anfang des Jahrhunderts Geld— 
Wechsler geweſen, hatten dann ſpäter die Geſchäfte des 
in derſelben angeſeſſenen hohen Adels mannigfach be⸗ 
ſorgt, und allmälig ein Bankhaus begründet, das 
zwiſchen dem Norden und dem Süden, dem Oſten 
Hund dem Welten des großen Reiches vermittelnd, 
immer vorwärts gekommen war, bis es jetzt zu den 
erſten Bankhäuſern auf dem Feſtlande gehörte. Dem 
reichen Manne hatte es an der ſchönen reichen Frau 
aus ſeinem Volke nicht gefehlt, die Tochter war von 
ihrer Geburt an der Abgott ihrer Eltern geweſen, und 
mit der Familienliebe, welche den Juden eigen zu 
ſein pflegt, hatte ſich in den beiden Gatten die Luſt 
der Emporkömmlinge vereinigt, die ſich nicht nur des 
Beſitzes zu erfreuen, ſondern ihn auch von Andern 
bewundert und, wo immer möglich, Andere, nament⸗ 
lich diejenigen durch ihn in Schatten geſtellt zu ſehen 
wünſcht, deren geiſtige oder geſellſchaftliche Bedeutung 
ſie im Innern widerwillig anzuerkennen ſich gezwun⸗ 
gen fühlten. 

Was der Reichthum zu erkaufen vermag, das 
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hatte Herr Landesheimer ſeiner Frau und feiner ein⸗ 
zigen Tochter mit verſchwenderiſcher Freigebigkeit ſtets 
vollauf gewährt. Titel und Orden, wie ſie dem jüdi⸗ 
ſchen Gewerbtreibenden zu Theil werden konnten, hatte 
er gleichfalls zu erwerben gewußt; aber die Lebens⸗ 
kreiſe, in welchen dieſe Art von Auszeichnungen Gel⸗ 
tung ſchafften, hatten der Eitelkeit und dem Ehrgeiz 
der Emporgekommenen bald nicht mehr genügt. 

Die Brillanten der Mutter, die Augen der Tochter 
waren nach der Meinung ihrer Beſitzerinnen dazu ge⸗ 
ſchaffen, in den höchſten Regionen zu glänzen. Keine 
Prinzeſſin hatte beſſere Lehrer gehabt als Viktorine, 
keine Tochter des hohen Adels war nach Frau Landes⸗ 
heimers Anſicht ſchöner und vorſtellbarer als ihre 
Viktorine; und weder dieſer noch den Eltern, hatte ein 
religiöſes oder ein Bedenken des eigenen Ehrgefühls 
im Wege geſtanden, als man ihnen angedeutet hatte, 
daß die Erwerbung der Adelstitel, die ſie erſehnten, 
am leichteſten und ſicherſten durch ihren Uebertritt in 
die katholiſche Kirche zu erlangen ſein dürften, welcher 
der Landesherr mit tiefer Ueberzeugung anhing. Sie 
hatten ſich alſo, und nicht ohne Prunk, zum Chriſten⸗ 
thum bekannt, die Adelsverleihung hatte danach nicht 
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konnte die ſiebenzackige Krone auf ſeine Wagenthüren 
malen laſſen, und die Familie ſtand an dem Ziele 
ihrer Wünſche, ſie war endlich hoffähig geworden. — 
Sie hatten nun, was ſie ſo lang erſtrebt! 

Für den neuen Baron war das ein großer Triumph, 
aber der Uebertritt zu dem katholiſchen Bekenntniß 
hatte auf ſein Denken und Empfinden gar keine 
Wirkung und keinen Eindruck gemacht. Er war ein 
kalter, klarer Kopf, er nannte ſich gern einen frei⸗ 
ſinnigen und dabei duldſamen Mann. Zum eigent⸗ 
lichen Nachdenken über religiöſe Dinge hatte er auch 
niemals Zeit gehabt, und er beſuchte jetzt die katholi⸗ 
ſche Kirche und die Meſſe ebenſowenig, als er vorher 
in die Synagoge gegangen war. Doch war er ſtets 
bereit, ſich gegen die Gemeinde, der er eben angehörte, 
zu betragen, wie es einem reichen Manne, wie es dem 
Chef des Hauſes Landesheimer zukam. Als Jude 
hatte er für die Zwecke der jüdiſchen Gemeinde, wo 
immer es gefordert worden war, mit vollen Händen 
Geld geſpendet, und da er es mit Niemandem un⸗ 
nöthig zu verderben liebte, weil man Jeden — alſo 
auch die Juden und ihren Gott — doch immer noch 
einmal gebrauchen konnte, entzog er ihnen auch nach 
ſeiner ſogenannten Bekehrung ſeine freigebige Unter⸗ 
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leiden mußte. 

Der Baron ſah es deutlich ein, wie er ſich in 
der neuen Gemeinde feſtzuſetzen habe, er liebte es auch, 
in jedem Kreiſe, dem er angehörte, Geltung und Ein- 
fluß zu gewinnen. Es ſagte ihm deshalb zu, daß die 
katholiſche Kirche wie die jüdiſche, Opfer anzunehmen, 
eine gewiſſe Stellvertretung zuzulaſſen bereit war; daß 
er in jener wie in dieſer, für die verſtorbenen Mit⸗ 
glieder ſeiner Familie beten laſſen, daß Andere für 
ihn thun konnten, was zu ſeinem Seelenheil gereichte, 
was für ſeine jenſeitige Zukunft heilſam und erſprieß⸗ 
lich war, während er mit gewohntem Eifer für ſein 
und der Seinen diesſeitiges Wohlergehen zu ſorgen 
fortfuhr. Er ſtiftete Meſſen, ließ Altäre bauen, ver⸗ 
gönnte es ſeiner Frau, auf ſeinen Gütern Kapellen 
nach Belieben zu errichten, und wenn er Morgens in 
der Zeitung ſeine großartige Freigebigkeit für dieſe 
oder jene Religionsgemeinſchaft verzeichnet und ges 
prieſen fand, freute er ſich ſeiner hohen Unparteilich⸗ 
keit, und war mehr als je mit ſich zufrieden. 

Auch die Baronin fühlte ſich in der neuen Kirche 
wohl, denn der ganze hohe Adel und die höͤchſten 
Beamten des Landes waren katholiſch; und daneben 


182 


Jemanden zu haben, der von Amtswegen dazu ver⸗ 
pflichtet war, ihr geduldig zuzuhören, ſo oft es ihr 
gefiel von ſich und über ſich zu ſprechen, das war 
Etwas, was ihrem innerſten Bedürfniß ganz und gar 
begegnete. Es erhöhte für ihr Bewußtſein das Ge⸗ 
fühl ihrer Wichtigkeit, daß für ihr Seelenheil von 
einem Andern, von einer der größten irdiſchen Ge⸗ 
meinſchaften ſo viel Sorge getragen wurde; und der 
heilige Ernſt, mit welchem man ſie behandelte, theilte 
ſich, wenn ſchon in veränderter und wunderlicher Ge⸗ 
ſtalt, ihr ſelber mit. Sie glaubte an ihre Bekehrung 
und fühlte ſich durch dieſelbe gewandelt, veredelt und 
beglückt — freilich auf ihre Art und Weiſe. 

Mit Viktorinen war es anders. Sie hatte kein 
Gemüthsbedürfniß, welchem es an dem Dieſſeits nicht 
genügte, und ihr Verſtand machte es ihr unmöglich, 
ſich einem Selbſtbetruge hinzugeben. Ihr, wie ihrem 
Vater, war es allein um den Erfolg zu thun, den 
man hienieden an jedem Tage neu erringen konnte. 
Sie beſaß des Vaters beharrliche Raſtloſigkeit, ſeine 
Luft am Wagen und Gewinnen, fein Verlangen nach 
Geltung und nach Anerkennung. 

Ohne ein wirkliches Streben nach Entwicklung 
ihrer Einſicht, ohne ein eigentliches Begehren nach 
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Schönheit in der Kunſt, hatten ihre Luft an der Ar⸗ 
beit, ihre Freude an jeder Art von Erwerb und von 
Beſitz und von Vermögen, auch wo dieſes Vermögen 
geiſtig und ein Können war, ſie bei ihrer glücklichen 
Begabung dahin gebracht, ſich mannigfache Kenntniſſe 
bis zu einem gewiſſen Grade anzueignen, fremde 
Sprachen zu erlernen, und ſich in Muſik und Malerei 
erfreulich auszubilden. 

Sie hatte wiſſen, können, leiſten und üben wol⸗ 
len, was man können und üben mußte, um in den 
Kreiſen der vornehmen Welt auch in dieſer Beziehung 
eine vortheilhaft hervorragende Erſcheinung zu machen; 
und weil ſie bei dieſen Beſchäftigungen ſich denn doch 
entwickelt, gebildet und verfeinert hatte, fand ſie es 
angenehm, unter den katholiſchen Weltgeiſtlichen Söhne 
aus den erſten Familien des Landes anzutreffen, die 
auch unter dem Prieſterkleide noch Edelleute blieben, 
mit denen es ſich angenehm verkehrte. Sie waren 
zum Theil weltgewandter als die proteſtantiſchen Geiſt⸗ 
lichen, waren nicht wie dieſe mit der Sorge für eine 
Familie und für deren Fortkommen belaſtet, alſo freier 
und heiterern Sinnes. Sie zeigten ſich befliſſen, der 
ſchönen Neubekehrten ihre Huldigungen darzubringen, 
ohne daß man deshalb von ihnen unwillkommene 
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Heirathsanträge befürchten mußte; und obgleich Vik⸗ 


torine nicht wie ihre Mutter ein müßiges Verlangen 


nach geiſtlichem Beiſtand in ſich trug, ſo hatte es für 
ihre Phantaſie doch einen romantiſchen Reiz, in dem 
alten Dome, umrauſcht von den Tönen einer treff⸗ 
lichen Muſik vor dem Altar zu knieen, den das ſchöne 
Bild der jungfräulichen Gottesmutter ſchmückte, wäh⸗ 
rend der Duft des Weihrauchs in leichten Wolken ſie 
umſchwebte. Die weltliche Pracht, das ſinnlich erfaß- 
bare Element in dem katholiſchen Gottesdienſte, ent⸗ 
ſprachen ihrer Neigung und Natur, und ihre Augen 
ſahen niemals ſchöner aus, als wenn ſie dieſelben 
ernſten Blicks gen Himmel richtete. 

Es hatte ſie deshalb gefreut, daß oben in dem 
Gebirgsthale, welches man ihrer Mutter zum Sommer⸗ 
aufenthalte angewieſen, ſich ein Kloſter vorfand, und 
daß der Biſchof, mit welchem ſie eben jetzt, während ihres 
Aufenthaltes in dem Bade, einen angenehmen Umgang 
gepflogen, ſich erboten hatte, ihnen einen Empfehlungs⸗ 
brief an den Abt dieſes Kloſters mitzugeben. Ihr 
bisheriger Verkehr hatte noch keine Ordensgeiſtlichen 
in ſich geſchloſſen. Die Begegnung mit einem ſolchen 
verſprach ihr etwas Neues; das aber war genug, ihr Die 
Bekanntſchaft wünſchenswerth und anziehend zu machen. 
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Als ſie an dem Morgen von ihrem Spaziergang 
mit dem Doktor wiederkehrte, fand ſie die Mutter in 
der angenehmſten Stimmung. Der Abt hatte ihr in 
einer eigenhändigen Entgegnung zugeſagt, ſie an dem 
nächſten Morgen mit ihrer Tochter zu empfangen und 
ihr dann den Pater Theophilus -vorzuftellen, deſſen 
Leitung ſie ſich zuverſichtlich anvertrauen dürfe. 

Viktorine nahm den kleinen Brief zur Hand. 
Das feine Papier, die ſchöͤne Handſchrift, die große 
mächtige Namensunterſchrift hatten etwas Weltmänni⸗ 
ſches und Vornehmes. Das überraſchte ſie in der 
Einſamkeit dieſer Berge und machte ihre Neugier rege. 
Sie meinte ſelten eine ſo energiſche Handſchrift von 
einem älteren Manne geſehen zu haben, und unwill⸗ 
kürlich flog ein heitres Lächeln der Erwartung über 
ihr Geſicht. 

Ihre Macht, die Männer an ſich zu ziehen und 
ſich unterthan zu machen, hatte ſich an dieſem Mor⸗ 
gen abermals bewährt, und die Beobachtung, in wie 
weit und auf welche Weiſe ein Jeder von ihnen zu 
gewinnen und zu feſſeln ſei, das war das einzige Spiel 
und die einzige Unterhaltung, deren ſie nicht müde 
wurde. 

Sie war ſich deſſen, was ſie damit that, ſehr 


/c 
\ N Er 88 


186 


klar bewußt; aber von ihren Eltern und von deren 
Schmeichlern über alles Maß verwöhnt, war ſie früh 
dahin gekommen, ſich als ein ganz beſonderes Weſen zu 
betrachten, ſo daß ſie ſich erlauben zu dürfen glaubte, 
was ſie an Andern zu tadeln nicht verfehlte. Ihr 
lebhafter Geiſt mußte, wie ſie meinte, eben eine Be⸗ 
ſchäftigung, mußte größere Freiheit haben, als ſie 
anderen Frauen zuſtand. Ihr Herz und ihre Sinne 
hatten damit Nichts zu ſchaffen. Es verlangte ſie 
nur, berechnend, wagend, verlierend, gewinnend, täg— 
lich ein neues, täglich das unter den obwaltenden Ver⸗ 
hältniſſen größtmögliche Spiel zu ſpielen. Sie war 
eine Kokette geworden, die mit den Männern ſpielte, 
weil ſie nicht wie ihr Vater, an der Börſe ſpielen 
konnte. | 
Die Baronin beſchäftigte ſich den ganzen Nach⸗ 
mittag mit ihrer Selbſtbetrachtung. Sie bedauerte es 
dabei nur, daß ſie ſich nicht von ihrem heimiſchen 
Beichtvater einen Bericht über den Zuſtand ihrer Seele 
habe anfertigen und mitgeben laſſen, wie ſie ſich einen 
ſolchen über ihren körperlichen Zuſtand von ihrem 
Hausarzte zu verſchaffen niemals verabſäumte, wenn 
ſie auf Reiſen ging. Denn ſie war nach ihrer Mei⸗ 
nung geiſtig und leiblich durchaus eigenartig organiſirt, 
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und bedurfte in jedem Sinne einer ſehr ſchonenden, 
ſehr vorſichtigen und zugleich doch kräftigenden und 
anregenden Behandlung. Sie verzweifelte deshalb 
faſt daran, ſich dem Pater in einer erſten Unterredung 
völlig kund geben zu können, und weil es ihr eine 
Wonne war, in ungeſtörter Ausführlichkeit von ſich zu 
ſprechen, ſetzte ſie ſich endlich nieder, ein ſchriftliches 
Bild der Wandlung zu entwerfen, welche ſich durch 
die Taufe in ihr vollzogen habe, und ein Bekenntniß 
über ſich und ihre Tugenden und Fehler niederzu- 
ſchreiben, bei dem die Erſteren mit gerechter Würdi⸗ 
gung geſchätzt, die Letzteren mit chriſtlicher Barmherzig— 
keit behandelt wurden. 

Viktorine machte während deſſen einen Ritt in 
das Gebirge. Als ſie gegen den Sonnenuntergang 
nach Hauſe kam, läutete es zum Abend⸗Gottesdienſte, 
und da man Anderes nicht zu thun wußte, beſchloſſen 
Mutter und Tochter demſelben beizuwohnen. 

Es war um die Zeit der zweiten Heuerndte; 
Jedermann hatte auf den Matten zu ſchaffen, die 
Kirche war alſo völlig leer. Denn wer ſonſt auch die 
Gewohnheit hatte zum Abendgottesdienſte zu gehen, 
ſagte ſich heute, bei ſo dringender Arbeit und bei dem 
ſchönen Wetter, welches der liebe Herrgott zu derſelben 
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geſchickt habe, werde er wohl ein Einfehen haben und 
nicht verlangen, was man, ohne möglicherweiſe ſchweren 
Schaden davon zu tragen, heute einmal nicht leiſten 
konnte. 

Nur Jakobäa kniete wie immer unweit des Ein⸗ 
ganges an dem Platze, an welchem ſie ſeit langen 
Jahren bei keiner Andacht fehlte, und die beiden frem= 
den Frauen ließen ſich in ihrer Nähe nieder. 

Die ſchöne Wölbung des von farbigen Marmor⸗ 
ſäulen getragenen Schiffes, die Einſamkeit der Kirche, 
welche das ſcheidende Tageslicht, das in breiten Streifen 
durch die Fenſter fiel, doch nicht mehr vollſtändig er— 
hellte, machten Eindruck auf die Fremden. 

Es hatte etwas großartig Geheimnißvolles, als 
hinter dem ſchwarzen Gitter der feſte Tritt von Män⸗ 
nern hörbar wurde, als unſichtbar die Stimmen ſich 
zum Gebet erhoben und wechſelweiſe die monotone 
Form, in Strophe und Gegenſtrophe ſich regelmäßig 
wiederholend, wie eine Beſchwörung durch die Stille 
tönte. 

Das Tempo war raſch, der Vortrag hatte etwas 
Geſchäftsmäßiges. Er beleidigte Viktorinens kunſtge⸗ 
wohntes Ohr im Anfang; und doch währte es nicht 
lange, bis gerade die einförmige Wiederholung ihre 
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Mächtigkeit erwies und ſie der Art zu feſſeln, zu 


bannen, zu beherrſchen anfing, daß ſie in ſich ſelbſt 
zurückgewieſen, in ein Nachdenken verſank, von dem 
ſie bei ihrem Eintritt in die Kirche weit entfernt ge— 
weſen war. 

Mit einem Male erhob ſich, nachdem die Orgel 
mit weichen Melodien die allgemeinen Gebete abge⸗ 
ſchloſſen hatte, eine Stimme aus dem Chor gen Him⸗ 
mel, deren Klang wie eine magiſche Gewalt das Herz 
berührte. 

„Und es ward Licht!“ rief Viktorine unwillkür⸗ 
lich aus, ſo daß die Baronin es hörte und Jakobäa, 
die es vernahm, ſich nach ihr umſah. 

Die Töne des Hymnus quollen in ſolch friſcher 
Fülle aus der Bruſt, die Stimme hatte etwas ſo 
Warmes, die Vortragsweiſe etwas ſo Ueberzeugendes 
und Inniges, daß Viktorine ihr mit Entzücken lauſchte, 
bis der letzte Ton verklungen war, und man unter 
dem Nachſpiel der Orgel die Mönche den Chor ver— 
laſſen hörte. 

Es war während deſſen völlig Abend geworden, 
der Sakriſtan klapperte, ſich nach dem Ausgang 
wendend, mit den Schlüſſeln, und die Baronin und 
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ihre Tochter erhoben ſich. Sie trafen bei dem Heraus⸗ 
treten aus den Bänken mit Jakobäa zuſammen. 

„Was haben Sie hier in Ihrer Kirche für eine 
herrliche Stimme!“ rief Viktorine noch unter der Nach⸗ 
wirkung des Geſanges. 

„Das iſt mein Sohn!“ entgegnete die Mutter, 
und man hörte ihr die Freude und den Stolz an. 

„Das iſt eine unvergleichliche Stimme,“ ſagte 
das Fräulein. „Wenn der liebe Herrgott das Gebet 
dieſer Stimme nicht erhört, muß er kein Herz im 
Leibe haben!“ 

„Gott verzeih Ihnen die Sünde!“ ſchalt Jakobäa, 
ſich bekreuzend vor dem Ausruf Viktorinens, den ihre 
inbrünſtige Frömmigkeit als eine Gottesläſterung 
empfand, während Jene ihn in ihrer Glaubensloſigkeit 
völlig arglos hingeworfen hatte. 

Auch die Baronin machte der Tochter einen ge⸗ 
fliſſentlichen Vorwurf, indeß dieſe war nicht gewohnt, 
auf eine Zurechtweiſung zu achten, wenn es ihr nicht 
gefiel, und wie in ihrer Erinnerung nachſuchend, ſprach 
ſie: „Wie iſt mir denn? Hat uns nicht ſchon einmal 
irgend Jemand es erzählt, daß er hier oben in dem 
Kloſter eine ſo herrliche Stimme angetroffen habe?“ 
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Die Baronin konnte ſich nicht darauf bes 
ſinnen. 

„Freilich! freilich!“ rief Viktorine. „Der Profeſſor 
hat es uns geſagt. Er hat hier oben das Te deum 


laudamus und auch das Adoramus von Paläſtrina 


fingen hören, und den jungen Mönch kennen lernen, 
der den Tenor geſungen hat — einen ſchönen jungen 
Mann, eine jugendliche Heldengeſtalt — —“ 

„Das iſt mein Benedikt!“ fiel Jakobäa ihr in 
die Rede, die es ſich trotz des Erſchreckens über des 
Fräuleins Leichtfertigkeit nicht verſagen konnte, das 
Lob ihres Sohnes mit Freuden zu vernehmen. „Aus 
der ganzen Gegend kommen ſie herauf, hier an den 
Feiertagen die Meſſe zu hören; und das iſt richtig, 
ein Profeſſor iſt einmal hier oben geweſen in dem 
Kloſter, und Benedikt hat vor ihm ſingen müſſen — 
aber er hat es nachher lang gebüßt!“ 

Sie waren während deſſen aus der Kirche in das 
Freie hinausgetreten und Jakobäa wollte ſich von 
ihnen trennen, als das Fräulein ſie mit der Frage 
feſthielt: „Sie ſagten, Ihr Sohn habe es gebüßt, 
daß er vor unſerm Freunde ſang. Was will das 
heißen?“ 

„Er hat nicht ſingen dürfen lange Zeit nachher.“ 
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Die ſchöne Stimme des ungeſehenen Mönches 
klang in Viktorinen noch lange nach. Als der Doktor 
am Abend der Baronin ſeinen Beſuch machte, kam 
man bald auf die Vesper, auf den Mönch und auf 
das erneute Zuſammentreffen mit der Mutter deſſelben 
zu ſprechen. Der Doktor erzählte in flüchtigem Um⸗ 
riß von der Vergangenheit der Familie Anſchafft, was 
man eben davon wußte, und von Jakobäa's beſonde⸗ 
ven Schickſalen, jo weit er ſie durch ſeine Mutter 
kannte. 

„Entſetzlich! Entſetzlich!“ rief die Baronin, „daß 
ſolche Dinge vorgehen können in dieſen Bergen, in 
denen der Friede und die Ruhe herrſchen ſollen. Aber 
ich bitte Sie, lieber Doktor, ſprechen Sie mir nicht 


mehr davon. Sie kennen meine Natur noch nicht. 
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Ich bin zu gefühlvoll! Es raubt mir gleich den 
Schlaf. So Etwas muß ich mir immer fern zu halten 
ſuchen. Ich will recht gern helfen, gern Alles geben, 
was die Leute brauchen — nur mit ihnen ſelbſt zu 
thun haben und davon hören kann und mag ich nicht. 
Meine Nerven laſſen das nicht zu.“ 

Der Doktor brach augenblicklich mit der Ver⸗ 
ſicherung, daß hier von einer Hilfe oder Geldunter⸗ 
ſtützung nicht die Rede wäre, in der Erzählung ab. 
Jakobäa ſei eine reiche Frau, ſagte er, und der 
junge Pater werde ſich in ſeinem Ordensgewande 
wahrſcheinlich eben ſo behaglich fühlen, als die andern 
geiſtlichen Herren hier oben, die man nur anzuſehen 
brauche, um ſich von ihrer Zufriedenheit bald zu 
überzeugen. Zu derſelben hätten ſie auch allen Grund. 
Die Regel ſei nichts weniger als ſtreng. Es gehe 
ihnen an körperlicher Pflege gar nichts ab, und ſie be⸗ 
ſäßen daneben auch die Freiheit, ſich je nach ihrer 
Fähigkeit und Neigung angemeſſen zu beſchäftigen. 
Sie könnten in der Kloſterſchule als Lehrer und Er⸗ 
zieher wirken, ſich in der Verwaltung der großen 
Kloſtergüter bethätigen, oder mit ſogenannter Be⸗ 
ſchaulichkeit ihr Leben in gemächlichen Studien und 
bequemer Muße hingehen laſſen. In dem Einen 
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oder dem Andern finde ſchließlich Jeder ſein Genügen; 
und obſchon er Benedikt, der ein paar Jahr jünger 
jet als er, ſeit deſſen Eintritt in den Orden noch nicht 
wieder geſehen habe, ſei er völlig überzeugt, ihn in 
jener behaglichen Selbſtgefälligkeit anzutreffen, in welcher 
die meiſten der hier im Kloſter lebenden Mönche ein 
ſehr hohes Alter zu erreichen pflegten. 

„Iſt das Scherz oder Ernſt?“ fragte ihn Viktorine, 
als er inne hielt. 

„Nicht das Eine, nicht das Andere,“ verſetzte der 
Doktor, „ſondern einfach die Anerkennung der That⸗ 
ſachen, die wir hier vor Augen haben.“ 

„Und Sie ziehen das Aufgeben der perſönlichen 
Freiheit, die Eheloſigkeit, die Weltabgeſchiedenheit dabei 
nicht in Betracht?“ 

„Mit der Weltabgeſchiedenheit iſt es nicht ſo 
ſchlimm!“ meinte der Doktor. „Das Reiſen iſt unſern 
Benediktinern, wenn ſie Verlangen danach tragen, 
durch die Verbindungen des Ordens, die über den 
ganzen Erdball reichen, weſentlich erleichtert, und wird 
ihnen unter Verhältniſſen ſogar geboten. Dazu ſind 
alle Diejenigen, welche, wie z. B. Benedikt, früh⸗ 
zeitig in die Kloſterſchule und in den Orden treten, 
meiſtens wie die Vögel, die im Bauer geboren und 
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erzogen ſind. Es regt ſich in ihnen wohl einmal der 
angeborne Freiheitstrieb; aber läßt man ſie heraus 
und bleibt des Bauers Thüre hinter ihnen offen, ſo 
kehren ſie, wenn's draußen einmal kalt und dunkel 
wird, von ſelber zu dem gewohnten guten Futter und 
in das ſichere Haus zurück.“ 

„Als gebrochene, flügellahme Exiſtenzen! ohne 
eigne Heimath, ohne Familie und ohne Vaterland!“ 
warf Viktorine ein. 

Der Doktor nahm die Worte ernſthaft auf. „Ich 
glaube,“ ſagte er, „Sie unterſchätzen die Bedeutung 
und die Genugthuung, welche die geiſtlichen Herren 
— neben ihrer geſicherten Lebensſtellung — in dem 
Dienſt der Kirche finden. Ich für mein Theil habe 
als Schweizer, und da ich den Bereichen der vor⸗ 
nehmen Welt bisher fern geblieben bin, keine rechte 
Vorſtellung davon, wie ein Mann es als ein Glück 
erachten mag, ſich den kleinen Intereſſen irgend eines 
kleinen einflußloſen Fürſten, oder gar ſich deſſen per⸗ 
ſönlichen Launen und Bedürfniſſen dienſtbar zu machen. 
Aber da ich ſelbſt durch eine Reihe von Jahren ein 
Schüler unſeres Kloſters geweſen bin; da ich, als ich 
herangewachſen war, verſchiedenen unſerer hieſigen 
Mönche perſönlich näher treten konnte, habe ich auch 
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einſehen und es wohl begreifen lernen, daß es nichts 
Geringes iſt, ſich als ein Glied der Kirche, als ein 
Mitglied jener mit tieffinniger Berechnung und 
Menſchenkenntniß durch die Jahrhunderte aufgebauten 
Macht zu empfinden, welche durch alle Zonen hin, 
Millionen von Geiſter bindet und beherrſcht. De⸗ 
müthig gegen Gott, ſind unſere geiſtlichen Herren 
doch der Welt gegenüber äußerſt ſtolz; und wenn 
fie auch des ehelichen Glückes entbehren —“ 

„Das freilich oft ein zweifelhaftes iſt!“ fiel ihm 
Viktorine in die Rede. 

„Wenn ſie auch dieſes Glückes entbehren,“ fuhr 
der junge Doktor fort, „ſo haben ſie in dem Kloſter 
ihre Heimath und ihre Häuslichkeit; ſie haben in dem 
Orden die Familie, an deren Wohlergehen und 
Intereſſen ſie mit leidenſchaftlichem Antheil hängen. 
Die Weltleute verſtehen das Kloſterleben nur nicht 
recht. Die Herrſchſucht, die dem Menſchen angeboren 
iſt, findet nirgends beſſer ihre Rechnung als in unſerer 
Kirche; das Kloſterleben iſt verlockender und vortheil⸗ 
hafter, als es Ihnen ſcheint.“ 

„Wenn man dafür geartet iſt!“ warf Viktorine ein. 

„Geartet muß man für jeden Beruf und jedes 
Verhältniß ſein, um Befriedigung darin zu finden: 
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für die Medizin ſo gut als für das Kloſterleben, und 
wohl auch für die große Welt!“ entgegnete der Doktor. 

„Und weshalb ſind Sie mit Ihrer unverkenn⸗ 
baren Vorliebe für das Kloſter nicht in den Orden ein⸗ 
getreten?“ fragte das Fräulein mit kecker Dreiſtigkeit. 

„Weil wir es für vortheilhafter hielten, hier in 
unſerm Hauſe eine Kuranſtalt zu gründen, und weil 
ich mich frühzeitig in eine Anverwandte verliebt habe, 
die ich heimzuführen denke, wenn das Kurhaus hier 
in gutem Gange ſein wird,“ gab er ihr mit Gelaſſen⸗ 
heit zur Antwort. 

Viktorine ließ das Eine gelten, und das Andere 
ſich geſagt ſein; indeß es gefiel ihr Beides nicht. 

Es war danach von den Anſchafft's und von den 
geiſtlichen Herren weiter nicht die Rede, aber das 
Kloſter und ſeine Bewohner beſchäftigen Viktorinens 
Gedanken, wie ſonſt irgend ein beſonderes Feſt ſie 
wohl beſchäftigt hatte; und ſie ſah dem Beſuche bei 
dem Abte mit einer neugierigen Erwartung entgegen, 
als wäre es überhaupt der erſte geiſtliche Würden⸗ 
träger, den ſie kennen lernen ſollte, als wäre ihr nicht 
bereits von Dienern der Kirche befliſſene Bewunderung 
zu Theil geworden. 


 Vierzehmtes Capitel. 
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Schwarz gekleidet, die Tracht mit beſonderer 
Ueberlegung gewählt, um ſie ernſt und ſtreng erſcheinen 
zu machen, ohne daß ſie ihrer Schönheit deshalb Ein⸗ 
trag that, begleitete Viktorine an dem nächſten Morgen 
ihre Mutter in das Kloſter. 

Die breiten kühlen Gänge entlang ſchritt der 
Pförtner ihnen voran, bis zu dem außerhalb der 
Klauſur gelegenen Gemache, in welchem der Abt 
fremde Gäſte zu empfangen hatte, und hieß fie im. 
demſelben warten. 

Der Raum war groß und hoch gewölbt; die 
ſchweren Möbel, der Tiſch in der Mitte des Zimmers, 
den ein koſtbarer aber verblichener perſiſcher Teppich 
bedeckte, das prachtvolle Kruzifix von alter byzantini⸗ 
ſcher Arbeit, die hohen Lehnſeſſel, deren Polſter alte 
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Stickereien und Gewebe zierten, und die tief nach⸗ 
gedunkelten Bilder, aus den älteſten deutſchen und 
italieniſchen Malerſchulen, ſprachen von fernen Zeiten, 
von fernen Landen. Sie erhöhten die ſtille Feierlich⸗ 
keit, die über dem Gemache lag, ſo daß ſelbſt Viktori⸗ 
nens weltlicher Sinn ſich nicht gegen deren Ein⸗ 
wirkung zu wehren vermochte, wie freundlich das helle 
Sonnenlicht auch durch die ſchlichten weißen Vor⸗ 
hänge und durch das Weinlaub ſchimmerte, deſſen fette 
Blätter und üppige Ranken von allen Seiten zu den 
Fenſtern hineinſahen. 

Die Baronin ſaß in einem der Seſſel, die den 
Tiſch umſtanden, das Fräulein betrachtete mit Kenner⸗ 
blick die alten Bilder, als nach kurzem Warten die 
Thüre, welche nach dem inneren Kloſter führte, ſich 
geräuſchlos aufthat und, von dem Pater Theophil ges 
folgt, der Abt hereintrat. 

„Willkommen in unſerem Thale!“ ſagte er, in⸗ 
dem er mit vornehm freundlichem Gruße der Baronin 
ſeine Hand bot, die ſich neigte, ſie zu küſſen, und 
Viktorine damit nöthigte, ihrem Beiſpiele zu folgen. 
„Willkommen! Wir waren bislang ſolcher Gäſte in 
unſern Bergen nicht gewohnt. Laſſen Sie uns hoffen, 
daß Sie bei uns die Stärkung finden, welche zu 
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ſuchen Sie gekommen find, und wünſchen, daß Sie 
nicht zu ſchwer entbehren mögen, was Sie hier nicht 
finden können!“ | 

Die Baronin nannte ſich mit gewohnter Ueber⸗ 
ſchwänglichkeit des Ausdrucks ganz beſeligt durch die 
Stille, ganz entzückt von der himmliſchen Luft, welche 
ſie umgebe. „Ich bin überzeugt,“ ſagte ſie, „daß ich 
hier nicht nur neue Kräfte gewinnen, ſondern zu jener 
geſammelten Einheit in mir ſelbſt gelangen werde, 
nach der ich ſo von ganzem Herzen ſchmachte.“ 

Der Abt hatte ſie ungeſtört vollenden laſſen. 
„Unſere Luft iſt gut,“ entgegnete er danach, „und für 
denjenigen, der die Stille wirklich liebt, iſt hier wohl 
geſorgt. Einkehr und Sammlung in ſich ſelbſt 
hängen aber weniger, als man es glaubt, von der 
äußeren Umgebung ab. Sie find ein Bedürfniß ge⸗ 
wiſſer Naturen, welche ſich dieſelben durch einen Akt 
des feſten Willens überall ermöglichen können. Man 
kann mitten in dem Geräuſch bewegten Lebens ſich 
einſam in ſich ſelbſt verſenkend, ſeine Seele ganz dem 
Herrn hingeben, und ſelbſt in der tiefen Stille unſeres 
Hauſes ſeinen Geiſt haltlos umherſchweifen laſſen in 
fern abliegende Bereiche. Sind wir doch, wo wir es 
ſuchen, ſtets mit Gott allein!“ 
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Er hatte mit dieſen Worten die Gefliſſentlichkeit 
der Baronin ſofort in ihre Schranken zurückgewieſen, 
und da er merkte, daß ſie die Lehre verſtanden, die 
er ihr zu geben, und den Ton begriffen hatte, auf 
welchem er mit ihr zu verkehren gedachte, wiederholte 
er mit freundlichem Ernſte, was er ihr bereits ge⸗ 
ſchrieben hatte, daß der ihn begleitende Pater Theo⸗ 
philus, ſo oft ſie es verlange, bereit ſein werde, ihr mit 
ſeinem Rathe, mit ſeinem Zuſpruch und mit ſeinem 
Gebete beizuſtehen. — Er deutete ihr damit an, daß 
er ſelber ſich jedes geiſtigen Einfluſſes auf ſie zu ent⸗ 
halten, und ihr nur in weltlichem Verkehr zu begeg⸗ 
nen gedenke. 

Während dann die Baronin ſich zu Pater Theo⸗ 
philus wendete, erkundigte der Abt ſich bei dem Fräu⸗ 
lein nach dem Befinden Seiner Eminenz des Biſchofs. 
„Er hat mich auf die Nachrichten verwieſen,“ ſagte 
er, „welche Sie mir von ihm geben würden, und er 
hat es dabei nicht unterlaſſen, mir mitzutheilen, daß 
er Ihrer ſchönen Stimme, Ihrem vortrefflichen Ge⸗ 
ſange mannigfache Erheiterung zu verdanken gehabt 
habe, deren ich nun, da ich die Muſik ſehr liebe, 
durch Ihre Güte vielleicht auch theilhaftig zu werden 
hoffen darf.“ 
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Viktorinen kam dieſe Wendung des Geſpräches 
ſehr erwünſcht, denn ſie erleichterte ihr die Gelegen⸗ 
heit, ſich nach Benediktus zu erkundigen. Sie war 
übrigens, ſo fern ſie auf ſich achtete, vor jenen Miß⸗ 
griffen und Taktloſigkeiten durchaus ſicher, in welche 
ihre Mutter leicht verfiel, ſie gab alſo ſchicklich die 
begehrte Auskunft. Nur das Lob, welches der Biſchof 
ihr als Sängerin geſpendet hatte, wollte ſie nicht 
gelten laſſen. 

„Meine Stimme,“ ſagte ſie, „überſchreitet in 
keiner Weiſe das Maß des Gewöhnlichen; und Sie, 
Hochwürden, haben Grund, ſehr große Anforderungen 
an den Geſang zu ſtellen, der Sie erfreuen ſoll; denn 
ein herrlicheres Organ, als das, welches ich geſtern in 
der Kirche hier vernommen, meine ich nie zuvor ge⸗ 
hört zu haben.“ 

„Sie haben alſo unſerem Gottesdienſte beige⸗ 
wohnt?“ fragte der Abt, der Wohlgefallen an ihr 
fand, und nicht Anlaß hatte, die Mutter in ihrer leiſe 
geführten Unterredung mit Pater Theophilus zu unter⸗ 
brechen. 

„Ja!“ verſetzte Viktorine, „und zwar mit un⸗ 
gewöhnlicher Erhebung. Es iſt mir geſtern in Ihrer 
Kirche zum erſten Male die Vorſtellung gekommen, 
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daß jede künſtleriſche Anlage ſchon an ſich ein Glück 
und eine Gnade iſt. Ich trat zerſtreuten Sinnes in 
das Gotteshaus, und verließ es erhoben und mit einer 
idealen, um nicht zu ſagen, einer frommen Beſitzes⸗ 
freude über die beſcheidene muſikaliſche Begabung, deren 
ich theilhaftig worden bin.“ 

Sie hatte in dieſen Worten der flüchtigen Auf⸗ 
wallung, welche ſie gefühlt, eine Bedeutung gegeben, 
an die zu glauben ſie ſelbſt ſofort geneigt war, und 
der Abt war weit davon entfernt, ihr dieſelbe zu be⸗ 
ſtreiten; er beſtärkte ſie vielmehr in ihrer Anſicht. 

„Ich habe,“ ſagte er, „als ich jung war, wie 
Sie, einmal plötzlich einen ähnlichen Eindruck em⸗ 
pfangen und er iſt ein Wink von oben geweſen, der 
für mein Leben entſcheidend geworden iſt. Ich ver⸗ 
ſtehe alſo Ihr geſtriges Empfinden wohl. Und wenn 
ich auch nicht annehmen möchte, daß dieſe Stimmung 
in Ihnen, der an das Weltleben Gewöhnten, ſofort 
eine nachhaltige werden könnte, ſo iſt ſie immerhin 
beachtungswerth. Eine zeitweilige Abgeſchiedenheit von 
ſeinem Alltagsleben thut übrigens dem Menſchen im 
Allgemeinen gut und noth. Sie giebt ihm Anlaß zu 
erproben, welche Hilfsmittel er in ſich ſelbſt beſitzt, 
was er den Andern und was er ſich ſelber an Be⸗ 
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friedigung verdankt. Es iſt bei ſolchen Verſuchen 
manch Einer inne geworden, wie unzulänglich er iſt, 
ohne die ſtützende Kraft von oben, die uns nicht fehlt, 
ſofern wir ſie ſuchen; und es iſt deshalb höchlich zu 
beklagen, daß die fromme Sitte, nach welcher die 
Weltleute ſich in früheren Tagen zur Zeit der großen 
Kirchenfeſte in die Klöſter zurückzogen, um dort ihre 
Andacht zu verrichten und Einkehr in ſich ſelbſt zu 
halten, mehr und mehr verabſäumt worden iſt.“ 

Er brach damit auch von dieſen Betrachtungen 
ſchnell wieder ab, und bemerkte, Viktorine werde, wie 
er hoffe, ſich der Muße hier erfreuen, da der Biſchof 
ſie nicht nur eine treffliche Sängerin, ſondern auch 
eine geſchickte Malerin nenne. Er werde ſich die 
Freude machen, die Damen in ihrer Wohnung auf⸗ 
ſuchen zu kommen, und werde es ihr danken, wenn 
ſie ihm Gelegenheit geben wolle, ſie ſingen zu hören 
und ihre Zeichnungen zu ſehen. Er machte ſie und 
die Baronin danach mit freundlicher Andeutung auf 
die ſchönſten Ausſichtspunkte des Thales und der Um: 
gegend aufmerkſam und erhob ſich dann, ſie zu ent⸗ 
laſſen. Auf ſeinen Wink gab Pater Theophilus ihnen 
das Geleit. 

F. Lewald, Benedikt. J. 14 
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Als ſie in den Hof gelangten, kam ihnen die eine 
Klaſſe der Kloſterſchüler entgegen, von einem jungen 
Geiſtlichen geführt, deſſen ungewöhnliche Schönheit 
den Frauen ſofort in das Auge fiel. 

„Das iſt Pater Benedikt!“ rief Viktorine. 


Der Ausruf überraſchte den Greis. „Woher 


kennen Sie den Namen? Und was bringt Sie auf 
die Vermuthung, daß eben dieſer Bruder der Träger 
deſſelben iſt?“ fragte er mit dem eiferſüchtigen Miß⸗ 
trauen ſeines Standes. 
Viktorine konnte ſich des Lächelns darüber nicht 
erwehren. | 

„Seien Sie ruhig, Pater Theophilus!“ verſetzte 
ſie. „Ich weiß es nicht durch Zauberei, ſondern auf 
die natürlichſte Weiſe von der Welt. Ich habe oben 
auf der Matte vor Frau Jakobäa's Hauſe gezeichnet, 
und aus dem Zwiegeſpräch zwiſchen ihr und unſerm 
Doktor erfahren, daß ſie einen Sohn hat, der Benediktus 
heißt. Abends, als wir Frau Jakobäa in der Kirche 
trafen, und den Geſang bewunderten, ſagte ſie, der 
Sänger ſei ihr Sohn, und ich mache jetzt eben die 
Bemerkung, daß der junge Pater ihr ſehr ähnlich ſieht.“ 

Sie trat dabei, ehe der Greis es hindern konnte, 
raſch an den jungen Mönch heran. 
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„Wie glücklich find Sie, daß der Herr Ihnen 
eine Stimme gegeben hat, die zu den Herzen ſpricht,“ 
ſagte ſie. „Sie haben uns, als wir geſtern neben 
Ihrer Mutter unſere Abendandacht verrichteten, gerührt 
und recht erhoben, und wir Weltleute können das 
Beides leider ſehr gebrauchen! Haben Sie Dank 
dafür, Pater Benedikt, ich hoffe Sie noch oft zu 
hören!“ — darauf grüßte ſie ihn, beluſtigte ſich über 
des jungen Mannes Betroffenheit und über ſeine 
ſtumme, verlegene Verbeugung, und ging dann raſch 
mit den beiden Andern davon. 
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Die Baronin war von dem Ernſte und der 
Innigkeit, mit denen Pater Theophilus ſich ihrer an⸗ 
nahm, tief ergriffen. Sie bat ihn, ſofern ſeine anderen 
Pflichten es ihm geſtatteten, ihr täglich eine Stunde 
zuzuwenden, und nachhelfend in ihr dasjenige aufzu⸗ 
bauen und zu befeſtigen, was, wie ſie ſagte, in den 
Glücklicheren, die chriſtlichen Familien entſproſſen ſeien, 
ſich als ein angebornes Erbe eingewurzelt finde. 

Sie ſchilderte ihm dabei, wie wenig gewiſſenhaft 
der Geiſtliche, der ſich ihrer Vorbereitung für den 
Eintritt in die katholiſche Kirche unterzogen hatte, 
dieſe Vorbereitungen betrieben, und wie er ſich durch 
ihres Mannes in dieſem Punkte etwas leichtfertige 
Geſinnung zu einer Eile und Oberflächlichkeit habe 
verleiten laſſen, die ihr ſchmerzlich geweſen und uns 
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genügend erſchienen wären. Als eine wahre Schick⸗ 
ſalsfügung ſehe ſie es an, daß ihre körperlichen Leiden, 
welche ſie nun zu ſegnen beginne, ſie genöthigt hätten, 
ſich hier in dieſe Weltabgeſchiedenheit zurückzuziehen, 
wo der Herr ihrer Seele die Stärkung vorbereitet 
habe, deren dieſelbe bedürftig ſei und die auch ihrer 
Tochter zuzuwenden ihr Mutterherz inbrünſtiglich be⸗ 
gehre. 

Pater Theophilus hatte unter dieſen Verhältniſſen 
wenig Mühe und kaum ein paar Tage nöthig, das 
unbeſchränkte Vertrauen der Baronin zu gewinnen. 
Er erfuhr nicht nur, was ſie ſelber von ſich zu glauben 
wünſchte, und von Andern geglaubt haben wollte, 
ſondern ſein ſcharfes und geübtes Auge erkannte auch 
ſehr bald in ihr jene eitle Selbſtſucht, die unfähig, 
irgend Etwas außer ſich ſelbſt zu lieben, danach ver⸗ 
langte, wo möglich auch von dem Vater im Himmel 
als ein bevorzugtes Weſen begünſtigt, von der Mutter⸗ 
Kirche als ein beſonders geliebtes Kind betrachtet und 
behandelt zu werden. Sie ſtrebte danach, auch im 
Jenſeits die vielbeneidete Baronin Landesheimer zu 
ſein; ſie wünſchte dereinſt in ihrer himmliſchen Heimath 
die Geltung und das Anſehen zu erlangen, deren ſie 
hienieden unter ihren Umgangsgenoſſen allmälig theil⸗ 
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haftig geworden war; und wie ihr Gatte nicht klein⸗ 
lich zu erwägen und nicht zu kargen gewohnt war, 
wo es ſich darum handelte, an ſein Ziel zu kommen, 
ſo war ſie auch durchaus geneigt, ſich die Sicherſtellung 
ihres jenſeitigen Wohlbefindens, ſich die ewige Seligkeit 
und die himmliſchen Freuden ſchon hienieden ein Er⸗ 
kleckliches koſten zu laſſen, ſofern ſie dadurch zu er⸗ 
reichen fein ſollten. Sie wußte das mit vieler Ge⸗ 
ſchicklichkeit anzudeuten, als einmal zwiſchen ihr und 
ihrem Berather die Rede auf die Lehre von den guten 
Werken kam; und ohne die Bedeutung derſelben über 
die Gebühr hervorzuheben, unterließ der Pater es nicht, 
die Baronin in den guten Vorſätzen zu befeſtigen, 
welche ſie über die zweckmäßige Verwendung irdiſchen 
Beſitzes zu hegen verſichert hatte. 

Ehrlicher noch als über ſich ſelbſt, äußerte ſich 
die Baronin über ihr Familienleben, über den Charakter 
ihres Gatten und ihrer Tochter; und ſogar dieſe Letztere 
gewann auf ihre Weiſe, wenn auch nicht Vertrauen 
zu dem Pater, ſo doch die Neigung, mit ihm zu ver⸗ 
kehren, weil er, ohne ſie aufzuſuchen, ſich von ihr 
finden ließ, ſo oft ſie ſich ihm näherte. 

Er gab ihr Auskunft über Alles, was ihr in 
dem Thale auffiel, er ſtand nicht an, ihr das Kloſter— 
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leben, das ſie viel beſchäftigte, in der Weile darzu⸗ 
ſtellen, wie es ihm erſchien; und er zeigte ſich auch nicht 
verletzt, als ſie ihm ohne Aufforderung bekannte, daß 
ſie bisher nie ein beſonderes religiöſes Bedürfniß 
empfunden habe. Er bemerkte mit völliger Gelaffen- 
heit, der Herr ſuche Jeden auf ſeinem beſonderen 
Wege, und wiſſe die rechte Stunde und das rechte 
Mittel für einen Jeden wohl zu finden. Manchen 
Glücklichen habe erſt die harte Schule des Leidens zu 
ſeinem Heil geführt. 

Viktorinen gefiel das nicht, und weil des Mönches 
Sanftmuth ſie ſicher machte, ſchüttelte ſie den ſchönen 
Kopf. 

„Verdammen Sie mich nicht, Pater Theophilus,“ 
ſagte ſie, „wenn ich es ausſpreche, auf dem Wege geht 
es mit mir nicht. Unſer Herrgott hat mir einen harten 
Kopf und ein trotziges Herz gegeben; mit Strafen 
hat man alſo bei mir nie Etwas ausgerichtet, ſie haben 
mich immer nur verſchlechtert. Ich glaube vielmehr, 
daß Glück, großes Glück, wie ich es verſtehe, oder 
der Genuß eines vollkommen Schönen mich in Ans 
betung niederwerfen, in Demuth hinſchmelzen machen 
könnten. Mich müßte Gott ſehr glücklich werden laſſen, 
um mich gut und fromm zu machen.“ Und als 
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fürchte fie, daß der Pater fie nicht verſtehen, oder fie 
tadeln möchte, fügte ſie raſch hinzu: „Sehen Sie, 
Pater Theophil, ich ſagte es ſchon dem Herrn Abte; 
in meinem ganzen Leben habe ich mich nicht ſo bis 
in des Herzens Tiefe bewegt gefühlt, als neulich an dem 
Abende, an welchem ich Ihren jungen Pater zum erſten 
Male in dem Dämmerlicht der Kirche fingen hörte. 
Ich bin ſeitdem an jedem Abende dort geweſen, und 
neulich iſt es mir in Ihrer Kirche klar geworden, daß 
es eigentlich die Künſte ſind, oder vielmehr die Kunſt 
als Einheit gedacht, in welcher ſich mir Gott und das 
Göttliche im Menſchen am Klarſten offenbart.“ 

Obſchon der Pater für die Kunſt Empfänglich⸗ 
keit beſaß, mußten ſolche Worte ihm doch verwerflich 
erſcheinen; allein er war vorſichtig und klug genug, 
mit Denen, die er zu gewinnen hatte, in der Sprache 
zu verkehren, welcher ſie ſich ſelbſt bedienten. 

Er erhob deshalb kaum einen Tadel gegen 
Viktorinens Ausſpruch, ſondern entgegnete ihr in ſeiner 
gelaſſenen Weiſe, daß er ſie und ihre Meinung zu 
verſtehen glaube, wenn er dieſelbe auf ihr rechtes Maß 
zurückführe und beſchränke. „Ich vermag der Kunſt 
für mein Theil,“ ſagte er, „nicht die Bedeutung bei⸗ 
zulegen, die Sie ihr zugeſtehen, doch hat die Kirche 
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den Künſten von jeher die ihnen gebührende An⸗ 
erkennung und Stellung eingeräumt. Sie hat ſich 
derſelben ſtets zur Zierde ihres Gottesdienſtes, zur 
Erhöhung und Steigerung der gebundenen Empfindung, 
zur Verſtärkung des Empfindungsausdruckes mit Vor⸗ 
liebe bedient, und unter ihren eigentlichen Dienern, 
von den Päpften und den Kardinälen bis hinab in 
die Hallen unſrer ſtillen Klöſter, haben begnadigte 
Männer fie geübt. Fra Angelo il beato, Fra Bartolomeo 
ſchufen ihre unſterblichen Gemälde in des Kloſters 


Hallen, und der Lobgeſang, der Sie bei uns mit 


ſeiner göttlichen Gewalt ergriffen hat, verdankt einem 
Ordensgeiſtlichen ſein Entſtehen.“ 

„Das iſt's ja, was ich meine!“ fiel ihm Viktorine 
ein, der es ebenſo wie dem Pater nicht große Ueber⸗ 
windung koſtete, ſich fremder Meinung anzupaſſen, 
wo ihr daran gelegen war, ſich Geltung zu verſchaffen; 
„das war es, was ich Jagen wollte!“ 

Aber der Pater legte auf ihre Zuſtimmung kein 
großes Gewicht, und ohne ſich von ihr in ſeiner Rede 
unterbrechen zu laſſen, fügte er hinzu: „Pflegen Sie 
alſo immerhin gewiſſenhaft in ſich die Liebe für die 
Kunſt; denn ernſte Vertiefung in dieſelbe, namentlich 
in die heilige Muſik, wird und muß Sie mit Noth⸗ 


221 


wendigkeit auf Ihr eigenes inneres Sein hinweiſen; 
und des Allmächtigen und Allweiſen Wege ſind, ich 
wiederhole es mit Demuth, mannigfach und unerforſch— 
lich für des armen Erdenkindes blödes Auge und für 
ſein kurzſichtig Erkennen. Vielleicht iſt die Liebe für 
die Kunſt in Ihnen jenes hoffnungsreiche Aufdämmern 
des Morgenrothes, das den Aufgang eines ſchönen 
Lichtes, den Durchbruch jenes wahren Glaubens verkün⸗ 
digt und verheißt, der zur Erkenntniß führt. Nur fragen 
Sie ſich ehrlich und gewiſſenhaft, in wie weit Sie 
in ſich als eine Wahrheit fühlen, was Sie mir aus⸗ 
geſprochen haben. Man iſt nur in zu vielen Fällen 
gegen ſich leichtgläubiger, als man es ſein dürfte, und 
betrügt ſich dadurch um ſein wahres Heil.“ 

Der Doktor war inzwiſchen herangekommen, ſo 
daß er die letzten Worte dieſer Unterhaltung noch ver⸗ 
nommen hatte. Das war gegen Viktorinens Abſicht. 
Sie hatte ſich in den paar Tagen bei verſchiedenen 
Anläſſen gegen ihn in einer Weiſe geäußert, die ihn 
die Wahrhaftigkeit deſſen, was ſie von ſich vor dem 
Pater ausgeſagt, mit Recht bezweifeln laſſen konnte; 
und ſich, wenn auch in der ſchonendſten Weiſe, im 
Beiſein eines jungen Mannes von dem Pater zurecht 
gewieſen und ermahnt zu ſehen, war ihrer Eitelkeit 
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verdrießlich. Auch in dieſem Falle kam jene ent⸗ 
ſchloſſene Gewandtheit, welche ſie nicht leicht im Stiche 
ließ, ihr mit geſchickter Ausrede zur Hülfe. 

„Wie ſcharf Ihr Blick iſt!“ ſagte ſie, „und wie 
er Anderen dazu verhilft, ſich ſelbſt erſt in dem rechten 
Licht zu ſehen. Ich machte, während Sie noch zu 
mir ſprachen, eine neue und mich überraſchende Er⸗ 
fahrung. Sie haben Recht, vollkommen Recht! Auch 
ich bin leichtgläubiger gegen mich geweſen, als ich es 
ahnte oder dachte. Als ich vorhin jene Behauptung 
über die Wirkung ausſprach, welche die Kunſt bisher 
auf mich gemacht hat, vermuthete ich doch im Grunde 
nur von mir, was ich behaupten wollte. Es war 
ein Axiom, ein Wunſch, ein Einfall! Nennen Sie 
es, wie Sie wollen! Als aber mein eigenes Wort 
mein Ohr berührte, klang es mir wie ein fremdes, 
wie ein Gedanke, den aus mir ſelber zu erzeugen ich 
nicht vermocht haben würde; und doch empfand ich 
meinen tiefen Zuſammenhang mit aller Kunſt leb⸗ 
hafter als je zuvor, als eine mich erhebende und be= 
glückende Wahrheit — als einen Segen. Mit einem 
Worte: ich erkannte und fühlte, was ich nur ver- 
muthet! Ich beſaß, was ich erſehnt hatte!“ 

„So gebe Gott, daß dieſe Wahrheit ſich in Ihnen 
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mehr und mehr befeſtige, daß fie in Ihnen wachſen 
und wirken möge!“ entgegnete der Pater, deſſen Auge 
prüfend auf ihr ruhte. Er reichte ihr damit die 


Hand und wollte ſich entfernen. Sie neigte ſich tief 


vor ihm, ſo daß er ſegnend ſeine Rechte über ihrem 
ſchönen Haupte ſchweben ließ. Dann ſagte er dem 
Doktor Lebewohl und ging von ihnen fort. 

Viktorine blickte ihm eine Weile nach, der Doktor 
ließ ſeine Augen nicht von ihr. Sie bemerkte es und 
fragte, was er damit wolle. | 

„Ich möchte wiſſen, was Sie im Schilde führen; 
wiſſ en, welche Bedeutung Pater Theophilus für Sie hat?“ 

„Wie ſonderbar!“ rief ſie, „Sie mißtrauen mir! 
Sie ſetzen irgend eine Abſicht, einen Zweck bei mir 
voraus. Das iſt nicht ſchön von Ihnen, aber das 
Mißtrauen gehört zu eines tüchtigen Arztes Eigen⸗ 
ſchaften, ich muß es Ihnen alſo wohl verzeihen, und 
ich thue es um ſo leichter, als Sie in Ihrer Anſicht 
irren. Was kann ich hier in dieſem Thale wollen, 
als mich, ſo gut es gehen will, vergnügen, während 
meine Mutter ihre Nerven ausruht und belebt? Was 
kann ich mit dem Pater und mit Seinesgleichen wollen, 


die mir Nichts ſein, Nichts bieten können, und deren 


ich vielleicht kaum mehr gedenken werde, wenn unſer 
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Aufenthalt in Ihren Bergen nach wenigen Wochen 
zu Ende ſein wird? Ich möchte, wie Sie ſich's wohl 
denken können, die Zeit hier oben doch nicht ganz 
und gar verlieren! Ich möchte ſie auch für meinen 
Theil benutzen. Und das Weſen der Kloſtergeiſtlichen 
hier in der Weltabgeſchiedenheit zu ſtudiren, finde ich 
ſo anziehend als unterhaltend. Wollen Sie mir das 
zu einem Vorwurf machen, der Sie doch ſelber ein 
Beobachter ſind?“ 

„Ich hoffe dies dereinſt zu werden,“ hub der 
Doktor an. 

Viktorine verneigte ſich ſcherzend. „Wie beſchei⸗ 
den!“ ſprach ſie. „Als ob ich es nicht ſähe, wie Sie 
mich und meine Mutter und deren kleine Eigenheiten 
ſchon jetzt vollauf durchſchauen!“ 

Er wollte das von ſich abweiſen, ſie hinderte ihn 
daran. „Wozu dieſe geſellſchaftliche und kleinliche 
Ziererei? Iſt das die freie Offenheit des Mannes und des 
Schweizers? Da ſind Sie mit mir in Wahrheit beſſer 
daran! Denn wie ich Ihnen neulich ſagte, Sie würden 
einen guten Kameraden an mir finden, ſo verſichere ich 
Ihnen heute, daß ich wirklich über all Ihr Erwarten 
wahrhaft ſein kann.“ 

„Wahrhaftigkeit ſetzt ein ruhiges Selbſtbewußtſein 
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und viel innere Unabhängigkeit voraus, und dieſe 
Eigenſchaften —“ 

„An dieſe Eigenſchaften einer Frau zu glauben, 
hat man in Ihren Vorleſungen Sie noch nicht gelehrt!“ 
fiel ihm das Fräulein ſpottend ein. „Nun, Doktor! 
ſo gönnen Sie es mir, in dieſem Falle Ihren Lehrer 
vorzuſtellen; und ihren Lehrern pflegten die Herren 
doch von Anfang meiſt zu glauben und auf ſie zu 
ſchwören.“ | 

Er betheuerte, daß er bereit jet, ihr zu glauben, 
was ſie auch von ſich behaupten möge. 

„Auch wenn ich Uebles von mir ſage?“ fragte ſie. 

„Auch dann,“ entgegnete der Doktor, der im 
Augenblicke völlig unter dem Banne ihrer Reize und 
ihrer ſpielenden Gefallſucht ſtand. „Auch dann — vor⸗ 
ausgeſetzt, daß Sie es mir geſtatten, Sie gegen ſich 
ſelber zu vertheidigen.“ 

„Gut denn! So will ich's Ihnen nur geſtehen: 


ich erkenne im Grunde auf der Welt Nichts an als 


nur mich ſelbſt. Ich und mein Vergnügen, ich und 
mein Zeitvertreib und mein Behagen ſind, wenn ich's 
recht bedenke, mein alleiniger Zweck, mein einziges 
Ziel —“ 
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„Aber Sie find großmüthig, Sie find freigebig!“ 
fiel ihr der Doktor ein. 

„Weil ich Nichts dadurch entbehre, weil ich gern 
in fröhliche Geſichter ſehe und weil ich's liebe, wenn 
man meiner gern und ehrenvoll gedenkt.“ 

„Mein Fräulein!“ rief der Doktor, der ſich in 
dieſe Art von Ehrlichkeit nicht finden konnte, weil er 
einer ſolchen, das fremde Urtheil völlig geringſchätzenden 
Selbſtüberhebung nie zuvor begegnet war, „wie 
mögen Sie ſo ſprechen! Sie wären doch nicht fähig, 
einem Anderen weh zu thun —“ 

„Um mein Wohlbehagen zu befördern?“ — er⸗ 
gänzte ſie mit dreiſtem Sinne. „Das weiß ich noch 
nicht; das müßte ich erſt erfahren und erproben.“ 

Er ſtand vor ihr, um eine Antwort offenbar 
verlegen. Er wußte in der That nicht, was er von 
ihr denken ſollte. 

Das machte ihr erſt rechte Freude. „Sehen Sie 
wohl, Doktor!“ ſprach ſie, „daß von mir gar Mancher⸗ 
lei zu lernen iſt und daß es in dem Herzen und dem 
Geiſte der Frauen, die Ihr Herren ſammt und ſonders 
als das ſchwächere Geſchlecht behandelt, von deſſen 
weicher Gefühls⸗Seligkeit Ihr zu ſprechen liebt, als 
hättet Ihr das Sein und Weſen jeder Einzelnen ge⸗ 
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wogen und erforscht, — daß es unter uns Frauen harte, 
egbiſtiſche und kalte Herzen mit heißen und doch klaren 
Köpfen giebt, von denen Eure Philoſophen ſich Nichts 
träumen laſſen, weil ſolche Frauen es nicht eben nöthig 
finden, ſich dem Bereich kurzſichtiger Gelehrſamkeit zu 
nahen!“ 

Sie lehnte ſich darauf mit gekreuzten Armen in 
den Stuhl zurück und ſah in die Ferne hinaus. Es 
entſtand eine Pauſe. Der Doktor war unangenehm 
betroffen. Er fühlte ſich verletzt durch die Rolle, welche 
Viktorine ihm aus hochmüthiger Laune aufzuzwingen 
dachte, und er vermochte dem ſtolzen weltgewandten 
Frauenzimmer gegenüber doch nicht das rechte Wort 
zu finden, um ſich vor der Ueberlegenheit zu ſchützen, 
die ſie ihn fühlen laſſen wollte. 

Indeß ſie kam ihm noch einmal zuvor. Mit 
jenem Lächeln, das wie ein warmer Sonnenſtrahl den 
kalten herrſchſüchtigen Ausdruck ihrer Mienen weg⸗ 
ſchmolz, ſagte ſie, indem ſie ſich erhebend ihre Hand 
ihm auf die Schulter legte: „nicht wahr? wir taugen 
Nichts, wir Frauen aus der großen Welt? und Sie 
werden nicht einmal glauben, daß man mir glauben 
dürfe? — Das iſt noch ein Glück! Denn was finge 
ich nun an, hier, wo wir auf Sie angewieſen ſind, 

15* 


* Nenne ieee reren Wremen Nen > 
N u S nn 7 IK 2 2 x ö A . 45 k * N 5 N BL N bj N 3 ZA A Be ar En | 8 
7 * 7 N 659 W hen a NET HAN Dun TEEN gr N N N. 

7 g ‚fr \ 5 91 5 Pr ne EUR a N * 3 

) PER ER TEEN 


rn 


228 


wenn Sie mich nicht für meine eigne Verläumderin 
halten wollten? wenn Sie all das Schlechte wirklich 
von mir dächten, das ich mir eben nachgeſagt habe? 
— Haus und Hof müßten Sie ja vor mir verſchließen, 
Mutter und Schweſter vor mir warnen; den Pater 
Theophilus bitten, mit einem Exorcismus Ihrem Hauſe 
zu Hülfe zu kommen! Und daß Sie mir noch kein 
Apage! zugerufen haben, das iſt es eigentlich, was 
mich am meiſten wundert!“ — 

Sie hatte ſich damit, unruhig wie ſie es bis⸗ 
weilen trotz ihrer guten Manieren ſein konnte, wieder 
in den niedrigen Seſſel fallen laſſen, der auf der 
offenen Gallerie ſtand, und warf mit raſcher Hand 
die langen ſchwarzen Locken von der erhitzten Stirn 
zurück. Der Doktor lehnte ihr gegenüber an einem 
der Pfeiler, auf welchen das Vordach ruhte. Er hatte 
die Arme über einander geſchlagen und betrachtete ſie 
noch einmal mit unverwandtem Blick. 

Das fiel ihr läſtig. „Nun? und was nun?“ 
fragte ſie ihn plötzlich. 

Er hatte ſich inzwiſchen geſammelt und gefaßt. 
„Apage! werde ich nicht rufen!“ ſagte er, „doch habe 
ich Ihnen in der That zu danken für die Lektion, die 
an mir nicht verloren ſein ſoll.“ | 
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„Sie find entſchloſſen, ſich vor mir zu hüten?“ 
meinte Viktorine. 

„Ich glaube, daß man das ſehr nöthig hat!“ ent⸗ 
gegnete er ihr. 

„Sehen Sie, Doktor! wie ſchnell wir vorwärts 
kommen!“ ſagte ſie mit einem Tone, dem der Doktor 
eine leiſe Empfindlichkeit anzuhören meinte. „Frei⸗ 
muth gegen Freimuth! Das iſt der Weg zu jener 
guten Kameradſchaft, die ich uns prophezeite. — Aber 
laſſen wir den Scherz auf ſich beruhen. Sie ſind 
ernſthaft geworden und ich bin es auch!“ 

Sie erhob ſich wieder, lehnte ſich neben ihm über 
die Brüſtung der Gallerie, ſah eine Weile in das 
Thal hinaus und ſagte dann mit einer Ruhe, die den 
jungen Mann faſt noch mehr überraſchte als die Scene, 
die ſie ihn eben hatte durchleben laſſen: „Sie ahnen 
es gar nicht, Doktor! wie das Leben, das wir führen, 
wie die Geſellſchaft, in der ich mich bewege und in 
welcher ein Jeder Anſpruch an unſer Einen macht, 
die Nerven überreizt und das Gefühl abſtumpft. Mir 
ſelber bin ich ſo wenig überlaſſen, daß ich ſelten ein⸗ 
mal die Zeit gewinne, an mich ſelbſt zu denken, mich 
auf mich ſelber zu beſinnen.“ 


Werren a Et Ah en A ET A A ae een 
N re" DE RAN RT EEE N 
n NR x 5 \ 5 

Y 
4 5 


230 


„Daß Sie nicht zufrieden mit Ihren Lebens⸗ 


zuſtänden ſind, das grade hätte ich nicht vermuthet!“ 


fiel der Doktor ein. „Sie ſehen ſehr geſund aus, 
und ſcheinen mir vollkommen mit ſich Eins zu ſein. 
Sie merken daran, daß ich noch nicht richtig zu 
beobachten im Stande bin.“ 

„Ich ſcheine geſund und ſcheine zufrieden!“ 
wiederholte ſie. „Es iſt eben Alles Schein, was uns 
umgiebt, und man hat ſogar die Aufgabe, ja die Pflicht, 
dasjenige zu ſcheinen, wofür uns zu halten es den 
Andern beliebt. — Ich wollte, Sie kennten die Welt, 
wie ich ſie kenne! — Unter dem Scheine der Freude, 
der Geſundheit ſind wir Alle krank! gemüthskrank — 
um es richtig zu bezeichnen! Und ſo gelangweilt von 
der Ueberſättigung! jo müde von dem Suchen 155 
irgend Etwas, das uns freuen könnte!“ 

Und abermals brach ſie in ihrer Rede plözlich 
ab. Der Doktor ſah ſie wie eine unerwartete Natur⸗ 
erſcheinung an. Sie kam ihm wirklich wie gemüths⸗ 
krank vor, er wußte ſie in ſeine bisherigen Erfahrungen 
und Vorſtellungen nirgend einzureihen und daß 
ſie immer ſo unerwartet abbrach, das machte ſie ihm 
noch doppelt unheimlich. Es war ihm deshalb ſehr 
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willkommen, daß ſeine Mutter nach ihm ſchickte und 
daß dieſe Unterredung, deren Zweck und Urſache er 
nicht begreifen konnte, ſo ihr Ende fand. 

Viktorine hingegen war verdrießlich, als er ſie 
verließ. Was ſie eigentlich gewollt, was ſie im Sinne 
gehabt mit Allem, was ſie gegen Pater Theophil und 
gegen den Doktor ausgeſprochen hatte, das zu ſagen, 
oder es ſich ſelber zu erklären, wäre ſie kaum im 
Stande geweſen. 

Sie hatte, wie es ihre Art war, einem Einfall, 
einer Laune maßlos nachgegeben. Das Bedürfniß, 
immerfort Aufſehen und Bewunderung zu erregen, 
hatte ſie allmälig dahin gebracht, ſich vor jedem Manne 
in einer ihn überraſchenden Rolle darzuſtellen, und es 
konnte ihr deshalb leicht begegnen, daß ſie ſich in der 
Wahl derſelben in Bezug auf ihr Publikum, oder 
auch in der Behandlungsweiſe ihres Themas gelegent⸗ 
lich vergriff. Sie ging dann in ſolchen Fällen regel⸗ 
mäßig weiter, als ſie es gewollt hatte, oftmals weiter, 
als ihr Gegenüber es vertragen konnte; und wider 
ihren Willen that ſie bei ſolchen gefliſſentlichen Ent⸗ 
hüllungen ihrer vermeintlichen Seelengröße und 
Originalität mitunter Blicke in ihr eigentliches Weſen, 
vor denen ſie unwillkürlich zuſammenſchreckte, und die 
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ſie für den Moment jene Seelenleiden in der That 
annähernd empfinden ließen, mit denen ſie ſich der 
Abwechslung wegen gelegentlich zu ſchmücken liebte. 

Sie fühlte ſich dann ein paar Stunden lang ſehr 
unbefriedigt, ihr bangte vor ihrer Ueberſättigung, ihr 
ſchauderte vor dem, was — wie ſie es dann zu be⸗ 
nennen liebte — Dämoniſches in der Tiefe ihrer Seele 
nach Befriedigung und Freude lechzend, in ihr ver⸗ 
borgen lag; ja ſie konnte Thränen des Mitleids ver⸗ 
gießen über ſich und über ihr Geſchick, das es ihr 
nicht vergönnt hatte, ſchon in früher Jugend in ſanfter 
Liebe ſtill beglückt, ein unbeachtetes Maßen harmlos 
zu genießen. 

Sie gefiel ſich aber niemals beſſer, als in dieſer 
Rührung, ſie ſah auch niemals ſchöner aus, als in 
der vorübergehenden Ermattung, welche ihren ſeeliſchen 
Seiltänzereien folgte, und ſie würde auch heute dieſes 
geiſtigen Genuſſes theilhaftig geworden ſein, hätte ſie 
ſich nicht ſagen müſſen, daß ſie den Doktor nicht be⸗ 
zaubert, nicht gewonnen, ſondern durch ihre Ueber⸗ 
treibung achtſam auf ſich ſelbſt gemacht, und ihn gegen 
ſie ernüchtert habe. 


Sechszelmtes Capitel. 


Der Doktor ließ ſich an dem Abende nicht wieder 
erblicken, und das quälte Viktorine. Ihr verlangte 
danach, den Mißton auszugleichen, ſie wollte nicht, 
daß man in dem Hauſe ohne die ihr nöthige und ge⸗ 
wohnte Bewunderung von ihr ſpräche, und weil ihre 
Wirthsleute ihr geſagt hatten, wie ihr Geſang des 
Ave Maria an dem Abende nach ihrer Ankunft ihnen 
das Herz bewegt habe, ſetzte ſie ſich an das Inſtrument 
und ſang die ſchöne Melodie mit meiſterhaftem 
Vortrag. 

Aber von der Wirthin Familie kam Niemand 
mehr zum Vorſchein und erſt am folgenden Morgen, 
als er ſich nach ihrer Mutter Befinden zu erkundigen 
hatte, ſah ſie den Doktor wieder. 

Sie zeigte ſich ſo ſanft und heiter, daß ſie der 
Viktorine von geſtern ſelbſt in ihrem Aeußeren kaum 
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ähnlich ſah, und ohne des Doktors Anſprache abzu⸗ 
warten, drückte ſie ihm, nachdem er die weitläufigen 
Auseinanderſetzungen der Baronin auf das Neue an⸗ 
gehört hatte, ihr Wohlgefallen an dem Thale aus. 
„Es iſt etwas Geheimnißvolles in dieſem eng 
umgrenzten Stückchen Erde,“ ſagte ſie, „es hat etwas 
wunderbar Beruhigendes. Ich war geſtern einmal 
recht tief aufgeregt. Sonſt klingt das in mir oft viele 
Tage nach. Heut iſt Alles ſo ſtill und licht in mir, 
daß ich meine, es ſei auch immer ſo geweſen. Ich 
mache überhaupt hier lauter mir neue Erfahrungen. 
In der Stunde unſerer Ankunft erquickte mich die 
Stille des Thales, entzückte mich der Gedanke, hoch 
über den Häuptern der anderen Erdbewohner zu athmen, 
und dem gewohnten Alltagsleben und den Alltags⸗ 
menſchen ſo weit entrückt zu ſein. Am zweiten, am 
dritten Tage überfiel es mich wie eine Angſt. Die 
Berge rückten mir zuſammen wie Gefängnißmauern. 
Ich ſtellte mir vor, daß ich hier bleiben, hier ſterben, 
daß ich, um des Dichters Wort zu brauchen, aus dieſes 
Thales Gründen den Ausgang nicht mehr finden würde; 
ich konnte dieſe Angſt ſelbſt vor meiner Mutter kaum 
geheim halten, und jetzt —“ 
und jetzt?“ fragte der Doktor. 
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„Jetzt legt ſich die Stille wie ein Zauber mild 
um meine Sinne und um meine Seele. Sie ſpinnt 
mich in ſich ein, ſie beſtrickt mich wider meinen Willen. 
Noch vor wenig Tagen dachte ich: wie traurig iſt dieſe 
Enge! wie tödtend muß dieſe Gleichförmigkeit des 
Lebens hier auf die Dauer ſein! wie ohnmächtig er⸗ 
ſcheint der Menſch in dieſer Größe der Natur! Wie 
nichtig und gleichgültig iſt Alles, was dem einzelnen, 
raſch vergänglichen Menſchen in der kleinen Gemeinde 
begegnet und geſchieht, die ſich hier in den uralten, 
durch Jahrtauſende beſtehenden Gebirgen wie ein 
Ameiſenvolk zuſammengefunden hat.“ 

„Ach!“ ſeufzte die Baronin, „das iſt es ja eben, 
daß Du Dich des Denkens nicht entwöhnen kannſt, 
daß Du nicht einfach das Vertrauen gewinnen kannſt, 
wie wir Alle nur Eintagsfliegen ſind vor des All⸗ 
mächtigen Auge, der doch kein Haar auf unſerm 
Haupte ungezählt läßt; und vor dem es Thorheit iſt, 
an ſich ſelbſt zu denken, da ſeine weiſe Hand uns 
Freud' und Leid, das Leben und das Sterben vor⸗ 
beſtimmt hat, ehe wir noch waren! Aber glauben 
Sie auch wirklich, lieber Doktor!“ ſetzte ſie ängſtlich 
hinzu, „daß es bei mir mit dem Druck hier in der 
rechten Schläfe im Ernſte Nichts zu ſagen hat?“ 
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„Nicht das Geringſte!“ betheuerte der Doktor. 

Viktorine konnte ſich eines Lächelns nicht er⸗ 
wehren. Die Mutter war ihr immer komiſch, wenn 
ſie ſich im Glauben emporzuſchwingen unternahm, 
denn ſie verſtieg ſich dabei meiſt auf falſchem Wege, 
fie warf auch in der Regel wie in einem Kaleidoſkop 
wahllos durcheinander, was ſie an religiöſen Phraſen 
eben ſo wahllos aufgeleſen hatte; und Viktorine be⸗ 
merkte alſo, ohne ſich durch die ermahnende Zwiſchen⸗ 
rede der Baronin in ihrem früheren Gedankengange 
irgendwie ſtören zu laſſen, wie ſie erſt jetzt und ganz 
allmälig, zu einem Gleichgewichte in dieſer ihr neuen 
und fremden Welt gelange, wie ſie das Thal zu 
lieben beginne. 

„Seit ich durch Sie und durch den Pater mehr 
und mehr die Bedingungen kennen lerne, unter 
welchen dieſe kleine Gemeinde hier lebt, ſeit ich von 
der und jener Familie irgend etwas Näheres weiß, 
beſchäftigt mich das Alles!“ ſagte ſie. „Ich male es 
mir mit Wohlgefallen aus, wie leicht es hier ſein 
müßte, mit verhältnißmäßig geringen Mitteln ſehr 
Weſentliches zu leiſten; ich ſtelle mir vor, wie es hier 
in den verſchiedenen Häuſern und in den Herzen ihrer 
Bewohner ausſehen mag. Ich betreffe mich darauf, 
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daß ich an das Schickſal der Familie Anſchafft, an 
Frau Jakobäa denke. Ich finde es merkwürdiger und 
ſie ſelbſt eigenartiger als die Geſchichten und die 
Menſchen, die mir zu Hauſe wichtig erſchienen ſind. 
Ich möchte Jakobäa's ſtarren Sinn erweichen; und 
ich frage mich daneben, ob es ihrem ſchönen Sohne, 
den die Natur ſo ſehr bevorzugt hat, denn lebenslang 
genügen kann, hier in feiner weltentlegenen Kloſter⸗ 
kirche Jahr aus Jahr ein immer nur Gebete zu 
ſprechen, Knaben zu unterrichten, und mit ſeiner un⸗ 
vergleichlichen Stimme das Adoramus zu ſingen.“ 

„Ihre Gedanken heften ſich an dieſes Thal, wie 
ſich ein Hebel an den Steinblock legt, den er aus 
ſeiner Ruhe und von ſeinem alten Platze fortbewegen 
möchte,“ meinte der Doktor, „und ich finde alſo in ge⸗ 
wiſſem Sinne in Ihnen einen Bundesgenoſſen, denn 
es iſt allerdings gar Vieles zu ſchaffen und Mancherlei 
zu thun hier unter uns, das für uns Alle ſehr von 
Nutzen wäre. Auf die geiſtlichen Herren hat man 
dabei aber ein für alle Male nicht zu zählen, die muß 
man laſſen, wie ſie ſind, vom Herrn Abt bis hinab 
zum Jüngſten, dem Pater Benedikt.“ 

Die Wirthin kam, dem Sohne zu ſagen, es ſei 
ein Bote aus dem Kloſter da, der Abt verlange ihn 
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zu ſprechen. Der Doktor ſchickte ſich zum Aufbruch 
an. Als er ſich ſchon empfohlen hatte und der Thüre 
zuſchritt, ſagte Viktorine: „Sie ſprachen vom Pater 
Benediktus; kommt der niemals in Ihr Haus und 
nie zu ſeiner Mutter? Ich bin ihm ſeither nur ein 
einzig Mal begegnet, als wir den Mittag von dem 
Herrn Abte kamen.“ 

„Die jungen Mönche gehen ſelten ganz allein 
aus,“ antwortete ihr der Doktor. „Ich traf ihn 
jedoch ſchon zweimal in der Morgenfrühe leſend drüben 
auf der Kloſtermatte an, und ging mit ihm hinab.“ 

Damit verließ er ſie, um ſich nach dem Kloſter 
und zu dem Abte zu begeben. Es war ihm aber gar 
nicht lieb, daß er gerufen wurde, ehe er ſich ſelbſt 
gemeldet hatte. Er wußte, mit wie großer Strenge 
der Abt auf ſeine Würde und auf die Ehrfurchts⸗ 
bezeugungen hielt, mit welchen man den Aebten des 
Kloſters in dem Thale von alten Zeiten her gehuldigt 
hatte, und der Doktor brauchte für ſeine Zwecke eben jetzt 
die Geneigtheit des Kloſters, und des Abtes guten Willen. 

Auch war es in der That ein Vorwurf, mit dem 
der Abt den Doktor anſprach, als dieſer mit dem ehr⸗ 
erbietigen Gruße, der dem früheren Kloſterſchüler 
ziemte, vor ihn hintrat. 
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„Nun!“ ſprach der Abt, indem er ihn mit ſeinem 
Blicke maß, „nun, Herr Doktor, muß ich Sie erſt 
holen laſſen? Die weiten Wege, auf denen Du um⸗ 
hergekommen biſt, und die neuen Lehrer, die Du 
gehabt haſt, haben Dich, wie es ſcheint, den Pfad zu 
jener Stätte nicht gleich wieder finden laſſen, an der 
man Deine erſten Schritte leitete und überwachte; und 
man hat Dich, wie es ſcheint, gelehrt, Deine erſten 
Lehrer zu vergeſſen.“ 

Die herriſche und hochfahrende Art des ſonſt 
nicht eben herausfordernden Abtes verletzte den Doktor; 
indeß genöthigt ihn hinzunehmen, entſchuldigte er ſich 
mit ſeinen Obliegenheiten wegen der anſcheinenden 
Verſäumniß, und ſprach dabei die Hoffnung aus, daß 
es kein Uebelbefinden des hochwürdigen Herrn ſei, 
welches ihm die Ehre verſchafft habe, zu ihm beſchieden 
zu werden. 

„Nein!“ verſetzte der Abt, „ich bin Gottlob noch 
immer rüſtig und wir bedürfen in unſerm Kloſter 
neben dem Pater Medikus auch keines anderen Arztes. 
Nur Deiner Neuerungen wegen habe ich mit Dir zu 
ſprechen.“ | 

Dieſem Tone gegenüber fiel dem ſelbſtſtändigen 
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Manne die Unterwerfung ſchwer, doch ſagte er, er 
ſtehe zu Befehl. 

Der Abt ließ ſich Zeit. Er nahm langſam eine 
Priſe aus der Doſe, die er in der Hand hielt und 
ſprach darauf: „Wie die Verhältniſſe ſich nun ein⸗ 
mal unter Gottes Zulaſſung in unſerm Lande geſtaltet 
haben, ſteht mir freilich kein eigentliches Recht mehr 
zu, darüber zu entſcheiden, was der Beſitzer hier im 
Thale mit und auf ſeinem Grund und Boden machen 
will, ſofern des Kloſters und der Gemeinde Wohl- 
fahrt nicht dadurch geſchädigt wird. Deine Mutter 
war alſo befugt, ſo wie ſie es gethan hat, ihr Gaſt⸗ 
haus zu erweitern, ein neues zweites Gaſthaus auf 
ihrem Grund und Boden zu erbauen, und es den 
Bedürfniſſen der Reiſenden anzupaſſen, welche unſere 
Berge jetzt durchziehen. Mich will jedoch bedünken, 
ehe Du daran gingſt, hier eine Kuranſtalt zu be⸗ 
gründen, hätte es ſich gebührt, darüber zum wenigſten 
des Kloſters Rath und Meinung einzuholen.“ 

Der Doktor wollte auffahren, nahm ſich jedoch 
zuſammen. „Hochwürden,“ ſagte er ruhig, aber ſehr 
beſtimmt, „haben mir ebeu ſelbſt eingeränmt, daß 
Jedermann berechtigt ſei, hier ſein Gewerbe nach 
eigenem Ermeſſen zu betreiben; und ich vermag nicht 
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einzuſehen, wie es dem Kloſter oder der Gemeinde 
Nachtheil bringen könnte, wenn meine Kranken zeit⸗ 
weiſe unter meinem Dache zu verweilen nöthig finden.“ 
„Und doch iſt es unſere Ruhe, unſer Frieden, 
welche Dein Unternehmen hier bedroht. Wir waren, 
Du weißt es, die erſten Anſiedler in dieſen Bergen; 
das Thal wurde dereinſt durch Schenkung unſer freies 
Eigenthum. Was es an Kultur beſitzt, verdankt es 
uns. Was wir hier ſuchten: Weltabgeſchiedenheit für 
uns, und Ruhe für die Schüler unſeres Hauſes, die 
beſaßen wir noch bis auf dieſen Tag, obſchon uns die 
Machtvollkommenheit über das Thal und die Ges 
meinde, welche ſich, Dank unſerer vielhundertjährigen 
Hilfsbereitſchaft, um unſer Kloſter und um uns ges 
bildet hat, mit unberechtigter Willkür entzogen worden 
iſt. Aber dieſe unſere heilige Ruhe wird geſtört, die 
Sitteneinfalt der Gemeinde wird vernichtet werden, 
wenn ſich hier ein Kurort bildet; wenn die Laſter der 
müßigen Weltluſt ſich hier oben Spielraum ſuchen 
kommen, wenn böſes Beiſpiel aller Art dem Sinne 
der uns hier anvertrauten Zöglinge den Ernſt und 
die Vertiefung raubt.“ — f 
Er hielt inne, nahm eine neue Priſe und die 


klugen Augen unter den feinen noch immer dunkeln 
16* 


244 


Brauen auf den Doktor gerichtet, ſagte er: „Die Liebe 
für Deine Heimath, der Dank, den Du unſerer Anſtalt 
ſchuldeſt, hätten Dich von ſelber zu ſolcher Ueber⸗ 
legung führen ſollen, hätten Dich in jedem Falle be⸗ 
ſtimmen müſſen, vor allem Anderen unſere Meinung 
über Dein Unternehmen einzuholen.“ 

Der Doktor hatte den Abt, wie es ſich gebührte, 
ruhig zu Ende ſprechen laſſen und während deſſen 
Zeit gehabt, ſich die Frage vorzulegen, wohinaus 
derſelbe wolle. Es lag nicht in der Taktik des 
Kloſters, Streitigkeiten anzuregen, bei denen es, wie 
in dieſem Falle, ſicher ſein konnte, nicht den Sieg 
davon zu tragen. Man mußte alſo etwas Beſonderes 
im Sinne haben; und weil es für den Doktor durch⸗ 
aus geboten war, ſich das Wohlgefallen der geiſtlichen 
Herren zu erhalten, erwiderte er mit ſchicklicher Höflich— 
keit, es freue ihn, verſichern zu dürfen, daß Hoch- 
würden ihm Unrecht thäten. 

„Es war nicht rückſichtsloſe Selbſtſucht, Hoch— 
würden! nicht allein mein Vortheil,“ ſagte, er, „ſondern 
vielmehr Vorſorge für die Heimath, die mich bei 
meinem Plane leitete. Unſer Thal iſt arm an Erwerbs⸗ 
quellen; alljährlich verlaſſen uns tüchtige Burſchen, 
um als Söldner in Rom und Neapel Dienſte zu 


245 


nehmen; und wie ſie von dort wiederkehren, daran 
habe ich Hochwürden zu erinnern ja nicht nöthig. 
Induſtrien, wie ſie an manchen anderen Theilen 
unſeres Landes mit Erfolg betrieben werden, haben 
bei uns nicht Wurzel ſchlagen wollen; ich aber bin 
gewiß, mit meinem Unternehmen nicht nur den Wohl⸗ 
ſtand der Gemeinde weſentlich zu fördern, ich habe 
vielmehr gehofft, daß die Begründung eines klima⸗ 
tiſchen Kurorts hier in unſerm Thale auch dem 
Kloſter allmälig manchen Nutzen bringen könnte. 
Schon jetzt möchte ich von Hochwürden ein Zu⸗ 
geſtändniß fordern, deſſen Gewährung das Kloſter 
vielleicht in ſeinem Vortheil finden dürfte.“ 

„Was ſoll das heißen?“ fragte ihn der Abt. 

„Das Kloſterland, das gegen Morgen hin zus 
nächſt an unſere Häuſer ſtößt,“ ſagte der Doktor, „iſt 
völlig unfruchtbar; mir aber wäre es eben um ſeiner 
Trockenheit willen für meine Zwecke paſſend. Ich 
muß in direkter Verbindung mit den Häuſern einen 
bedeckten Wandelgang für meine Gäſte ſchaffen, unter 
deſſen Dach ſie auch an naſſen Tagen im Freien ſitzen 
und umhergehen können. Die Baronin Landesheimer 
geht mich darum an, dieſen Gang ſo raſch als möge 
lich herſtellen zu laſſen, und ich würde Hochwürden 
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ſehr verpflichtet fein, wenn Sie mir dort einen mäßigen 
Streifen Landes für dieſe Einrichtung zu überlaſſen 
ſich entſchließen wollten.“ 

Der Abt antwortete ihm nicht gleich darauf, ſeine 
Miene war jedoch heller, ſein Blick freundlicher 
geworden. „Wo haſt Du denn die Baronin kennen 
lernen?“ fragte er. 

Der Doktor war überzeugt, daß der Abt oder 
Pater Theophilus dies und vieles Andere ſchon durch 
die Baronin ſelbſt erfahren hatten. Man mußte alſo 
noch etwas Beſonderes über ſie zu wiſſen wünſchen, 
etwas Anderes als ſie von ſich ausgeſagt und als der 
Empfehlungsbrief des Biſchofs von ihr gemeldet hatte. 
Der Doktor fing deshalb zu vermuthen an, daß er 
zu dem Abte nur beſchieden worden ſei, um irgend 
eine Auskunft über die Fremden zu ertheilen. 

Er berichtete alſo, was er aus den Mittheilungen 
des Profeſſors wie aus den Geſprächen mit den 
Frauen ſelbſt, über ſie und ihre Lebensſtellung 
Günſtiges vernommen hatte. Er ließ, als des Abtes 
Fragen ihm den Anlaß dazu boten, es nicht un⸗ 
erwähnt, daß die Baronin bereits verſchiedene ihrer 
Bekannten aufgefordert habe, ihr in das Gebirge 
nachzukommen; und ſelbſt der großen Wohlthätigkeit 
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derſelben, wie der auf das Thal bezüglichen Aeußerungen 
ihrer Tochter, verſäumte er nicht zu gedenken. 

Der Abt nickte mit dem Kopfe. „Der Reiz der 
Neuheit,“ ſagte er. „Schlimm nur, daß ſolche Ein⸗ 
fälle vergehen wie ſie entſtanden ſind, und daß ſie 
Nichts erſchaffen, wenn ſie nicht von ſtarker Hand er⸗ 
griffen, von einem bedächtigen Verſtande feſtgehalten 
und der Ausführung entgegengebracht werden. Aber 
ſetze Dich, mein Sohn! Du biſt wohl heute ſchon 
umhergegangen und wirſt müde ſein.“ 

Der Doktor, der es natürlich kränkend gefunden 
hatte, daß der Abt ihn bisher während der ganzen 
Unterredung hatte ſtehen laſſen, ſetzte ſich nieder, ohne 
auf die letzten Bemerkungen irgend Etwas zu ent⸗ 
gegnen. Er hatte in der Schule der geiſtlichen Herren 
noch mehr von ihnen gelernt, als nur die Disciplinen, 
in denen ſie ihn unterrichtet hatten. Er verſtand es, 
ſich zu beherrſchen und ſeine Aufwallungen ſeinen 
Zwecken zu unterordnen. Das nöthigte den Abt, 
ſeinem Ziele auf eigenem Wege nahe zu kommen. 

„Du ſcheinſt Zutrauen zu den Fremden zu hegen,“ 
ſagte er, „und ich will wünſchen, daß Deine Er⸗ 
wartungen Dich nicht trügen. In jedem Falle wirſt 
Du, und Du allein die geiſtige Verantwortung dafür 
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zu tragen haben, wenn Nachtheile für das Kloſter 
und für die Gemeinde aus Deiner Unternehmung hier 
erwachſen; wie Dir anderſeits das daraus möglicher 
Weiſe entſtehende Gute anzurechnen ſein würde. Du 
wirſt es vorausſichtlich in Händen haben, den Sinn 
der Fremden unſerm Thale und unſerem Hauſe in 
Dankbarkeit geneigt zu machen, und es würde weiſe 
ſein, wenn Du dieſes thäteſt. Wie lange meinſt Du, 
daß die Kurzeit Deiner Gäſte bei uns währen ſoll?“ 

Der Doktor überhörte das in dieſem Falle be⸗ 
deutungsreiche „bei uns“ abſichtlich. Er wußte jetzt, 
worauf es abgeſehen war. 

„Die Dauer des Verweilens,“ ſagte er, „wird 
bei jedem Kranken nach der Wirkung zu bemeſſen 
ſein, welche ich mir für ſein Uebel von dem hieſigen 
Aufenthalte verſprechen darf. Indeß um die Kranken 
auch in der vorgeſchrittenen Jahreszeit mit Nutzen 
feſtzuhalten, bedarf ich eben des Terrains, von dem 
ich Hochwürden ſchon vorhin geſprochen habe.“ 

„Du weißt,“ gab ihm der Abt zurück, „ich ver⸗ 
äußere kein Kloſterland, und dürfte es auch nicht 
thun.“ | 

„Ich weiß es, Hochwürden! Indeß hilfreich, wie 
nach Hochwürdens eigenen Worten das Kloſter ſich 
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ſeit Jahrhunderten der Gemeinde angenommen hat, 
giebt es mir hoffentlich im Intereſſe der Gemeinde 
den kleinen Streifen Landes gegen einen guten Jahres⸗ 
zins in Pacht; und daß die Kranken, die hier Heilung 
finden, dem Kloſter nicht gern dankbar ſein ſollten, 
ſcheint mir gar nicht möglich.“ 

Der Abt erhob ſich, der Doktor folgte ſeinem 
Beiſpiele: ſie hatten ſich verſtändigt. 

„Du haſt den Unternehmungsgeiſt Deiner Mutter 
geerbt,“ ſagte der Abt, „und raſcher Sinn und Um⸗ 
ſicht ſind auch Gottesgaben. Wie wir ſie benutzen, 
das iſt unſere Sache. Das Kloſter wird Dir alſo bei 
Deinem Vorhaben nicht entgegen ſein, und ich will 
hoffen, daß Du deſſen denkſt und daß man es uns 
dankt. Sprich mit unſerm Vogte wegen Deiner Sache, 
und mit dem Pater Almoſenier berathe Dich über 
dasjenige, was ſich für unſere Armen etwa thun 
ließe.“ 

Der Doktor drückte dem Abte ſeine Erkenntlichkeit 
aus und empfahl ſich deſſen fernerer Geneigtheit. 
Als er ſich danach e wollte, hielt der Abt ihn 
noch zurück. 

„Richte es der Frau Baronin aus, mein Sohn,“ 
ſagte er, „daß es mich freut, ihren Wünſchen und 
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Bedürfniſſen in Bezug auf die Colonnade entſprechen 
zu können; und melde ihr, daß ich ſie morgen um 
die vierte Nachmittagsſtunde beſuchen will, mich von 
ihrem Ergehen ſelbſt zu überzeugen.“ 


rat | 


Ganz Unrecht hatte der Abt mit der Behauptung 
nicht gehabt, daß die Errichtung einer Kuranſtalt 
einen zerſtreuenden Einfluß auf die Kloſterſchüler 
haben werde; denn ſeit Viktorinens Ankunft war das 
fremde Fräulein in den Arbeitsſälen der Schüler, wie 
auf dem Spielplatz und bei den Spaziergängen, der 
Gegenſtand der Unterhaltung und der Neugier. 

Die Einen hatten erzählen hören, daß ſie gleich 
in der erſten Stunde Geld im Thale ausgetheilt habe, 
die Andern hatten ſie unter einem Baum auf einem 
rothen Teppich ſitzen ſehen, die Dritten waren ihr 
begegnet, wie ſie in langem Kleide, auf ihrem ſchön 
geſchmückten Saumthiere nach einem der Höhenpunkte 
hinaufgeritten war, und wieder Andere waren an des 
Doktors Hauſe vorübergekommen und hatten ſie 
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fingen, jo jhön fingen hören, daß es ganz überirdiſch 
anzuhören geweſen war. 

Wer ſie erblickt, oder irgend Etwas von ihr ver⸗ 
nommen hatte, ward darum beneidet und hatte ſeine 
Freude daran, das Einfache, was er erlebt, bis in das 
Märchenhafte zu verſchönern. Wer ihr danach be⸗ 
gegnete, wollte, ſelbſt wenn er ſich in ſeinen Er⸗ 
wartungen betrogen fand, nicht weniger, ſondern wo⸗ 
möglich noch etwas größere Herrlichkeiten als ſein 
Vorgänger an ihr wahrgenommen haben; und da ſich 
auf dieſe Weiſe der übertreibende Ehrgeiz der Knaben 
in die Sache einſchlich, ſo geſchah es, daß ſich, während 
ſie noch unter den Augen ihrer jugendlichen Be⸗ 
wunderer lebte, bereits ein Mythus über Viktorine zu 
bilden anfing, der weit hinausging über Wirklichkeit 
und Wahrheit, und endlich auch auf die Phantaſie 
der Ordensbrüder ſeinen Einfluß übte. Vor Allem 
war das bei Benedikt der Fall. 

Die flüchtige Begegnung mit ihr, ihre Schönheit, 
die Lebhaftigkeit, mit der ſie an ihn herangetreten 
war, hatten ihn überraſcht, und die Aeußerungen, welche 
Pater Theophilus über ihren herrlichen Geſang gethan, 
hatten ihn begierig gemacht, ſie auch einmal zu hören. 
Alltäglich, wenn er die ihm anvertrauten Schüler in. 
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das Freie zu führen hatte, war er befliſſen, feinen 
Weg ſo einzurichten, daß er kommend oder gehend 
des Doktors Haus berührte. Es war jedoch in dem— 
ſelben, wenn er vorübergekommen war, immer ſtill 
geweſen, und auch geſehen hatte er Viktorine nicht, 
obſchon er nach ihr ausgeſpäht nach allen Enden hin, 
ſoweit ſein ſcharfes Auge reichte. 

Er wußte nicht, woher es alſo war, aber die Zeit 
hatte ihr rechtes altes Maß für ihn mit einem Male 
verloren. Die Stunden kamen ihm bisweilen un⸗ 
begreiflich lang vor, während die Tage ihm ſchneller 
als je zuvor dahinflogen. Es war überhaupt Etwas 
anders geworden; er empfand das, ohne daß er ſich's 
erklären konnte. Er war heiterer, als er ſich je ge— 
fühlt hatte, und wie er dann darüber mehr und mehr 
nachzuſinnen anfing, meinte er, das Wiederſehen des 
Doktors und die Unterhaltungen, welche er mit ihm 
gepflogen, hätten ihn erfreut und ſeinen Gedanken 
eine neue Richtung und einen neuen Aufſchwung ge⸗ 
geben. Er trug ein wirkliches Verlangen danach, dem 
wiedergekehrten Freunde baldmöglichſt zu begegnen, 
und er nannte es deshalb einen glücklichen Zufall, daß 
er, die Spiele der Scholaren überwachend, in dem 
Kloſtergarten ſaß, als der Doktor von dem Abte kam. 


256 


Benedikt ging ihm raſch entgegen, der Doktor 
ſchüttelte ihm die Hand. „Wie ſich die Zeiten 
wandeln,“ rief er. „Wie lang iſt's denn her, daß 
wir Beide hier, wie dieſe Buben, die Röcke von uns 
warfen und die großen Kugeln ſchwangen, während 
der gute Pater Markus nicht aufhörte, ſich über das 
Unglück und über die Schäden abzuängſtigen, die wir 
anrichten und uns zuziehen könnten. Jetzt ſitzeſt Du 
nun hier an ſeiner Stelle; doch ohne ſeine Aengſten, 
wie ich zuverſichtlich hoffe!“ 

„Er war alt und ſchwach geworden,“ ſagte 
Benedikt, „und hier auf dieſer Stelle, hier auf dem 
Spielplatz, unter der Scholaren Augen, iſt er ein⸗ 
geſchlafen, um hienieden nicht mehr zu erwachen.“ 

„So gut wird es nicht einem Jeden! Das Ab— 
leben iſt oft ein verdammt Stück Arbeit!“ meinte der 
Andere mit der Kaltblütigkeit des Arztes; da er 
jedoch merkte, daß Benedikt vor ſeiner Aeußerung 
zurückſchreckte, ſetzte er, um einer Entgegnung vor⸗ 
zubeugen, raſch hinzu: „was mich bei dem Eintritt in 
den Spielplatz vorhin überraſchte, war die Dauer der 
hieſigen Zuſtände, und das Beſtehende im Wechſel. 
So wie dieſe Buben haben wir, jo haben die Ge⸗ 
ſchlechter der Schüler hier vor uns geſpielt, ſo werden 
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hier Knaben und Jünglinge wohl noch lange nach 
uns ſpielen —“ 

„Und ſich hinausſehnen in die Welt, wie wir es 
hier gethan!“ fiel Benedikt ihm ein, „um —“ 

„Um ſich nachher in ihrer Heimath, im ſelbſt⸗ 
gewählten Berufe, wie wir es thun, freiwillig zu 
beſchränken!“ ſetzte der Doktor mit klarer Heiterkeit 
hinzu. | 

Benedikt antwortete ihm nicht darauf. „Du 
ſcheinſt anderer Meinung zu ſein,“ bemerkte der Doktor. 

Der junge Mönch blickte nachdenklich vor ſich 


hin. „Warum ſchweigſt Du?“ fragte ihn der Freund. 


„Ich möchte nicht,“ ſagte der Andere, „daß Du 
es falſch auslegteſt, indeß ich dachte darüber nach, wie 
der Menſch in ſeiner verblendeten Willkür immer 
wieder darauf verfällt, von der Freiheit ſeiner Ent⸗ 
ſchließungen zu ſprechen, wo er ſich mit unabweislicher 
Ergebung in den Willen der Vorſehung zu fügen, und 
nur danach zu trachten hat, daß er die Wege verſtehen 
lerne, die ſie vor ihm ausbreitet, damit er ſie auch 
freudig und zuverſichtlich wandele. — Du haft mir 


neulich in ſo hellen Farben die Welt geſchildert, die 


jenſeits unſerer Berge liegt, und mit ſo beredtem 


Worte von den Menſchen geſprochen, unter denen Du 
F. Lewald, Benedikt. I. 17 
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in den großen Städten des Auslandes gelebt halt, daß 
ich Deine Rückkehr in die Heimath nicht recht als 
einen Akt Deiner freien Selbſtbeſtimmung anzusehen 
vermag. Du biſt heimgekommen, weil der Rathſchluß 
Gottes Dich hier geboren werden ließ, weil hier die 
Deinen leben, und weil Du hier den Dir angeborenen 
Beſitz am Beſten zu verwerthen denkſt. Ohne dieſe 
Nothwendigkeit ſtändeſt Du wohl ſchwerlich hier.“ 
Der Doktor ſah ihn prüfend an. Der junge 
Mönch hing mit einem ängſtlich geſpannten Ausdruck 
an des Freundes Lippen, ſo daß es denſelben einen 
Augenblick ungewiß über die Antwort machte, welche 
er ihm geben ſollte. Die Begegnungen und Ges 
ſpräche, welche er in den letzten Tagen mit Benedikt 
gehabt, hatten ihm denſelben in neuer Weiſe an⸗ 
ziehend und lieb gemacht. Er zweifelte nicht daran, 
daß die kräftige Natur des jungen Benediktiners ſchwer 
an dem ihm aufgezwungenen geiſtlichen Gewande 
trage und er ging mit ſich zu Rathe, ob es an⸗ 
gemeſſener ſein dürfte, ihn zu ſchonen, oder ihn frei⸗ 
müthig zu behandeln. Aber durch ſeinen Beruf darauf 
hingewieſen, dem Uebel, deſſen Zeichen vor ihm lagen, 
forſchend auf den Grund zu kommen, entſchied er ſich 
für ein offenes Ausſprechen, und fragte ihn deshalb 
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unumwunden: „bedarfſt Du vielleicht, mein Freund, 
des Glaubens an die allgemeine Unfreiheit des Men⸗ 
ſchen, um Dich mit der Deinen abzufinden?“ 

Benedikt mochte dieſe Frage nicht erwartet haben, 
denn ſie erſchreckte ihn offenbar; indeß die ſtrenge 
geiſtige Zucht, in welcher er erwachſen und gehalten 
worden war, hielt ihn auch jetzt in ihren Schranken feſt. 

„Ich dachte nicht im Beſonderen an mich,“ ver⸗ 
ſetzte er, „wenn ſchon es mir im Sinne lag, wie wir 
nur in dem feſten Vertrauen auf die Weisheit der 
Vorſehung vor jenen unruhigen Verlangniſſen ge⸗ 
ſichert find, unter deren Einfluß das beharrliche Ar⸗ 
beiten an dem uns zugewieſenen Theile ganz un⸗ 
möglich ſein würde. Es muß des Verlockenden ſo 
vieles geben in der Welt, aus der Du herkommſt! 
Wie könnteſt Du das Alles frohen Geiſtes entbehren, 
glaubteſt Du nicht, daß eben hier der Platz Dir aus⸗ 
erſehen iſt, an welchem gerade Du mit Deinen Kräften 
Deine Dir zuertheilte Aufgabe zu löſen haſt, bis des 
Herrn Wille anders über Dich verfügt?“ 

Der Doktor blieb ihm gefliſſentlich die Antwort 
auf die Frage ſchuldig. Das beunruhigte Benedikt. 
„Du ſcheinſt dieſe Ueberzeugung nicht zu theilen!“ 


ſagte er. 
17* 
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„Was kommt es darauf an, ſofern wir nur zu 
gleichem Reſultat gelangen?“ erwiderte der Doktor. 
„Ich bedarf des Glaubens an mich ſelbſt, des Ver⸗ 
trauens zu mir ſelbſt, um zu leiſten, was ich zu leiſten 
vermag. Du haſt desſelben Glaubens und Vertrauens 
nöthig, und wirſt ſie nöthiger noch haben, wenn Du 
darauf angewieſen ſein wirſt, der geiſtige Tröſter und 
Berather für Andere zu ſein. Ich ſuche die Kraft, 
die ich gebrauche, zunächſt in mir und meinem Wiſſen; 
Du ſchöpfeſt fie aus der Quelle Deines Glaubens. 
Genug, daß wir ſie haben, und alſo mit Sicherheit 
in uns beruhen.“ 

Benedikt ließ es ebenfalls dabei bewenden, be⸗ 
ſonders, da der Doktor nach der Thurmuhr empor⸗ 
ſehend, ſich es vorwarf, ſo lange verweilt zu haben. 
Er ſchritt der Gartenthür zu, Benedikt gab ihm das 
Geleit, aber er ſprach nicht mehr zu ihm. Als ſie 
jedoch bereits dem Ausgang nahe waren, meinte er 
plötzlich: „Eines haſt Du doch vor mir voraus! Du 
haft herrliche Erinnerungen, Dich daran zu freuen. 
Wider meinen Willen muß ich an die muſikaliſchen 
Genüſſe denken, deren Du letzthin gegen mich erwähnt 
haſt. Ich möchte die großen Oratorien und Sym⸗ 
phonieen kennen, möchte große Sänger hören —“ 
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„Und biſt doch ſelbſt der Gegenſtand höchſter Be⸗ 
wunderung für eine große Sängerin!“ fiel ihm der 
Doktor ſcherzend ein. 

In des jungen Mönches Antlitz regte ſich keine 
Miene, nur in ſeinen Augen leuchtete es freudig auf. 
Er wußte alſo, was der Andere meinte, und ſich 
ſelbſt vergeſſend, ſagte er: „Ich habe ſie noch nicht 
gehört!“ 

„Wen?“ fragte der Doktor, den die Jugendlaune 
überkam. 

„Die Fremde, welche bei der Mutter neulich vor⸗ 
ſprach, und die bei Euch zur Kur iſt!“ ſetzte er 
hinzu. 

„Komm einmal herüber!“ ſagte der Doktor. „Sie 
ſingt ſehr oft und viel, und ſie wird vor Dir ſehr 
gerne fingen; denn wirklich, ſie bewundert Dich. Für 
den heutigen Nachmittag habe ich den 1 Abt bei 
unſern Damen anzumelden!“ 

Er zog bei den Worten die eigene Uhr heraus, 
und machte ſich mit einem eiligen Lebewohl auf ſeinen 
Weg. 
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Die Baronin hatte den Kaffeetiſch ſelbſt geordnet, 
ſie wollte wenigſtens Alles gethan haben, was an ihr 
war, den verehrten Gaſt gebührend zu empfangen und 
ihm das Verweilen in ihrer einſtweiligen Behauſung 
angenehm zu machen. Auch die Wirthin, der zum 
erſten Male die Ehre widerfuhr, den hochwürdigen 
Herrn Abt über ihre Schwelle treten zu ſehen, hatte 
ſich beeifert, das ohnehin ſaubere und freundlich ge⸗ 
haltene Haus in ſeinem beſten Lichte erſcheinen zu 
machen. 

Nur Viktorine ließ ſich in ihren gewohnten Be⸗ 
ſchäftigungen nicht im Geringſten ſtören. Sie ſaß 
auf der Gallerie, ihre friſch gepflückten Pflanzen für 
das Herbarium ordnend, ohne darauf zu achten, wie 
die Baronin die Seſſel anders ſtellen ließ, wie ſie 


266 


dieſen Vorhang ſchloß und jenen öffnete, wie fie das 
mitgebrachte ſilberne Kaffeegeräth in das rechte Licht 
zu ſetzen und zierlich aufzuſtellen ſuchte. 

Daß man ſich um Etwas, was ſie vorhatte, 
nicht bekümmerte, konnte die Baronin in dem nie 
weichenden Gefühle ihrer großen Wichtigkeit jedoch 
nicht lange ertragen. | 

„Wie kann man ſich nur in dieſes Biumen⸗ 
trocknen ſo verſenken!“ rief ſie der Tochter zu. 

„Man muß ſich hienieden doch die Zeit ver⸗ 
treiben, bis man in den Himmel kommt, Mama!“ 
gab die Tochter ihr zur Antwort; und mit der Keck⸗ 
heit des verzogenen Kindes, welches am Wenigſten die 
eigene Mutter ſchonte, ſetzte ſie hinzu: „Es ſucht eben 
ein Jeder auf ſeine Weiſe, Mama, wie er ſich durch 
das Leben ſchlägt, und wie er ſich die Ausſicht in den 
Himmel öffnet! Du haſt die Koketterie des Silber⸗ 
zeuges, und hoffſt Dir mit Deinem Moccakaffee den 
Weg des Heils zu ebnen und zu kürzen; ich verlaſſe 
mich eitel auf mein holdes Selbſt, und will verſuchen, 
ob ich mir nicht des Jenſeits Pforten mit Geſang er⸗ 
ſchließen kann. Selig werden muß, wie der alte 
Preußenkönig es geſagt hat, doch ein Jeder auf die 
eigene Fagon.“ 
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Die Baronin zeigte ſich verletzt. Sie nannte die 
Leichtfertigkeit der Tochter unverantwortlich, ſie ver⸗ 
ſicherte ihr, daß ſie ſie damit ängſtige, daß ſie ihr den 
Seelenfrieden damit raube, deſſen ſie ſo nöthig habe. 
Sie ſchalt ſie ihres Vaters rechte Tochter, die für 
Nichts Empfindung habe, als für die Befriedigung 
ihrer jedesmaligen Laune; ſie ſprach ſich raſch in 
Zorn, und that danach gerührt. 

Viktorine ſtand am Spiegel und ordnete die 
ſchönen Flechten ihres Haares, und ringelte die langen 
ſchwarzen Locken über die Finger, um ſie dann friſch 
und glänzend auf die vollen Schultern niederfallen zu 
laſſen. Sie war ausſchließlich nur mit ſich beſchäftigt. 
Mit einem Male wendete ſie ſich um. 

„Rege Dich nicht auf, Mama!“ ſagte ſie, indem 
ſie die Hände auf der Mutter Schulter legte, und ſie 
auf die Stirn küßte. „Es macht Dich gleich ſo roth, 
und Du weißt, die ſtarke Röthe kleidet Dich nicht gut. 
Ich bin auch nicht ſo gottlos als ich Dir erſcheine, 
Du — — Nun Mama! ſo weltentfremdet und jo 
himmelsſehnſüchtig, als Du es glaubſt, biſt Du wirk⸗ 
lich nicht; und jetzt ſind wir ja noch allein. Kann 
ich dafür, wenn ich nicht raſch begreife, wenn ich noch 


268 


feſt wurzle in dem alten irdiſchen Sündenboden, dem 
ich entſproſſen bin?“ 

Die Mutter ſah ſie mit einer Art von Schrecken 
an. Viktorine lachte laut und herzlich. „Sei un⸗ 
beſorgt, Mama!“ ſagte ſie. „Je feſter ich in meinem 
alten mir vertrauten Boden ſtehe, um ſo dreiſter und 
ſicherer kann ich die Augen und die Hände hoch er— 
heben, um zu erlangen, was mein Herz begehrt. Laß 
mich gehen, wie ich mag! Laß mich ergreifen, wo⸗ 
nach es mich gelüſtet: zunächſt in jedem Augenblick 
das Nächſte, und,“ fügte ſie mit neuem Scherz hinzu, 
„bete Du nur immer recht mit Eifer für mein Seelen⸗ 
heil, während ich mir hienieden das Leben zu ver⸗ 
ſchönen trachte wie ich mag und kann. Ich bin nun 
einmal ein Vergnügling! Dein allweiſer Gott hat 
mich dazu erſchaffen. Kann ich das ändern? Und 
könnte ich's, wärſt Du im Stande es zu wollen? 
Wollteſt Du mich anders haben, als ich bin, Mama?“ 

Die Mutter drückte ſie an ihr Herz. „Gott er⸗ 
halte Dich!“ rief ſie, von der Tochter kokettem Lieb⸗ 
reiz überwältigt. „Wie Du heut wieder ſchön biſt! 
Und die Farbe, die Du haſt, ſeit wir hier oben ſind! 
Man gönnt ſich's nicht allein! Heute müßte der 
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Graf Dich einmal ſehen! oder die Friedemanns, die 
ſich ſo viel mit ihren Farben wiſſen. Schade daß es 
hier ſo einſam iſt!“ 

„Einſam?“ wiederholte die Tochter, „wir haben 
ja den Pater Theophil, wir haben unſern hoch ge⸗ 
lehrten jungen Doktor, haben den ſchönen geheimniß⸗ 
vollen Pater Benedikt, auf deſſen Bekanntſchaft ich 
förmlich lüſtern bin — und da kommt auch ſchon der 
Abt! — Du biſt ſehr anſpruchsvoll, Mama! Ich unter⸗ 
halte mich und finde mich in jede Lage, indem ich 
mir ein Ziel vorſetze. Warte nur, Du ſollſt es noch 
erleben, Mama! Ich finge dem Abte wie dem Biſchof, 
noch die Biondina vor, und ſtelle noch dies Haus, das 
Thal, das Kloſter auf den Kopf.“ 

Sie hielt in ihrem phantaſtiſchen Plaudern inne, 
denn der Diener meldete Seine Hochwürden den Herrn 
Abt. Die beiden Frauen erhoben ſich. Der Ausdruck 
ſchelmiſchen Uebermuths verſchwand von Viktorinens 
Antlitz, Mutter und Tochter gingen dem hochverehrten 
Gaſte entgegen, ihn ſchon in dem Vorſaal gebührend 
zu begrüßen. 

Der Pater, welcher ihm bis an des Hauſes 
Schwelle das Geleit gegeben, hatte ihn verlaſſen, der 
Abt beſuchte die beiden Fremden ganz allein; und 
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wenn er auch, ohne ihn abzuwehren, der Frauen Hand⸗ 
kuß annahm, ſo zeigte doch die gute Art, in welcher 
er die Baronin nach ihrem Seſſel führte, ebenſo wie 
die Freundlichkeit, mit der er zwiſchen ihr und ihrer 
Tochter Platz nahm, daß er gekommen ſei, die Auf- 
wartung, welche die beiden Frauen dem geiſtlichen 
Herrn gemacht hatten, als Weltmann zu erwidern. 

Er war viel herumgekommen in ſeinen jüngern 
Jahren, hatte ſich in Rom zu verſchiedenen Malen 
aufgehalten, und war ſeiner Zeit im Auftrag ſeines 
Ordens in Frankreich, wie in Spanien und in Por⸗ 
tugal geweſen, die dortigen Klöſter und ihre Biblio⸗ 
theken kennen zu lernen. Er wußte, während er ſich 
nach denjenigen Perſonen ſeiner Bekanntſchaft er⸗ 
kundigte, mit denen die Frauen möglicher Weiſe in 
Berührung gekommen ſein konnten, es geſchickt zu 
verrathen, daß er gleich ihnen einem reichen Kauf⸗ 
mannsgeſchlecht entſtamme, wie er daneben nicht an⸗ 
zudeuten unterließ, daß es ihm in den Lebensſphären, 
denen der neue Baron und die Frauen ſich anzu⸗ 
ſchließen getrachtet hatten, an weitreichenden Ver⸗ 
bindungen nicht fehle. 

Die Baronin hörte ihn mit Bewunderung ſprechen. 
Seine große Ueberlegenheit und Viktorinens geſell⸗ 
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ſchaftlicher Takt hielten ſie in angemeſſenen Schranken, 
ja ſie machten ihr die Schauſtellung ihrer Frömmig⸗ 
keit, wie ihre ſonſtigen kleinen Zierereien und gelegent⸗ 
lichen Prahlereien faſt unmöglich. Sie konnte gar 
nicht dazu kommen, von den Herrlichkeiten, welche ſie 
beſaß, von den Auszeichnungen, deren ſie genoß, von 
dem Einfluß ihres Mannes, und noch weniger von 
den Vorzügen zu ſprechen, welche ihrer Tochter vor 
allen anderen Frauenzimmern eigen waren. Denn 
Viktorine hatte frühzeitig erlernt, der Mutter wie dem 
Vater, wo es erfordert war, das ungehörige Wort 
auf das Geſchickteſte zu entziehen; und wenn die 
Baronin nur der Genugthuung theilhaftig ward, daß 
ihre Tochter nach Gebühr gewürdigt wurde, daß ſie 
dem Vater ſchreiben und ſpäter es allen Verwandten 
und Bekannten ſagen konnte, wie auch der Abt des 
Benediktiner⸗Kloſters von ihrer Viktorine ganz be⸗ 
zaubert geweſen ſei, ſo hatte ſie für den gegenwärtigen 
Fall ihren Koſtenpreis heraus, und konnte ihrem 
Seelenheile unter des Paters Leitung obliegen, an 
deſſen huldigender Bewunderung für ihre Tochter ihr 
nicht eben viel gelegen war. 

Freilich verſuchte ſie es zu verſchiedenen Malen, 
dem Abte näher zu kommen, indem ſie auch ihm er⸗ 
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zählte, was fie dem Pater zum Defteren ſchon wieder: 
holt, wie ſie und der Baron im Geben und im 
Helfen ihre größte Befriedigung genöſſen; Viktorine 
war jedoch gleich bei der Hand, fie mit einem Scherze 
an der Fortſetzung dieſer Erklärungen zu hindern. 

„Werden Hochwürden mich verdammen,“ ſagte 
ſie, „wenn ich Ihnen bekenne, daß mir an dem ſo⸗ 
genannten eigentlichen Bedürfniß meiner Mitmenſchen 
weit weniger gelegen iſt, als an ihrer Freude?“ 

Es war das auch wieder eine von den Behaup⸗ 
tungen, welche ſie wie Leuchtkugeln funkelnd in die 
Höhe zu werfen liebte, obſchon ſie wußte, daß ſie un⸗ 
haltbar wären und leicht in Nichts zuſammenfielen; 
aber ſie glänzten doch für einen Augenblick, und 
unterhielten ſie und auch die Anderen während eines 
ſolchen, und das war ihr genug. 

Der Abt neigte freundlich ſein kluges Haupt. 

„Das iſt natürlich,“ entgegnete er, „da Sie die 
Vorſtellung nicht haben, was die Entbehrung des 
Nothwendigen bedeutet; aber wenn Sie ſich mit der 
Frau Baronin nach dem in der Welt beliebten neuen 
Grundſatz in die Arbeit theilen, wenn die Frau 
Mutter dem Nothwendigen begegnet, und Sie das 
Schöne und Erfreuliche hinzuthun, ſo wird man 
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doppelt zu ſegnen haben, was auf dieſe Weiſe geleitet 
werden kann.“ 

Er ließ es dabei kurz bewenden; das hatte Viktorine 
nicht erwartet. Es machte ſie alſo verlegen und es 
war ihr deshalb ſehr willkommen, als der Abt ihr 
ſagte, da ſie zu erfreuen liebe, wolle er ſie daran 
mahnen, daß er ſie ſingen hören ſolle. Sie ließ ſich 
dazu nicht erſt bitten, ſondern erhob ſich alſobald und 
ſetzte ſich an das Inſtrument. 

Es war ein geringes viel benutztes Pianino, 
indeß ſie wußte es gut zu behandeln, ſo daß man es 
gerne hören mochte, und nach einigen einleitenden 
Akkorden intonirte ſie das mächtige Adoramus von 
Paläſtrina, das vor einigen Tagen auch in der Kirche 
geſungen worden war. 

Der Abt belobte ſie, als ſie es beendet hatte. 
Er verſtand Muſik zu würdigen, er hatte auf ſeinen 
Reiſen die Meiſterwerke der geiſtlichen Muſik in voll⸗ 
endeten Ausführungen kennen lernen, und es gefiel 
ihm, ſich als Kenner zeigen zu dürfen. Das machte 
Viktorinen Luſt, zu ſingen. Sie trug, da der Abt 
ſie dazu aufforderte, ihm noch das alte Et incarnatus 
est von Josquin de Prés aus dem fünfzehnten Jahr⸗ 


hundert, und endlich den aus dem achten Jahrhunderte 
F. Lewald, Benedikt. I. 18 
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ſtammenden Lobgeſang auf Rom, das herrliche: O Roma. 
nobilis vor, das der Abt nicht kannte, und das einen 
lebhaften Eindruck auf ihn machte. 

Sie erbot ſich bereitwillig, es für ihn aufzu⸗ 
ſchreiben. 

„Von der ſchönen Tenorſtimme geſungen,“ ſagte 
ſie, „die wir in Ihrer Kirche alltäglich neu bewun⸗ 
dern, muß das Lied noch eine ganz andere Wirkung 
machen als von der meinen; denn der getragene Ge⸗ 
ſang iſt eigentlich nicht meine Stärke. Hätte ich mehr 
an die Befriedigung meiner Eitelkeit als an den ver⸗ 
muthlichen Geſchmack von Hochwürden gedacht, ſo hätte 
ich um die Erlaubniß gebeten, Ihnen ein paar der 
Volksliederchen vorſingen zu dürfen, mit denen ich den 
Herrn Biſchof bisweilen während unſeres gemeinſamen 
Badeaufenthaltes erheitern durfte.“ 

Der Abt bat ſie ganz nach ihrer Wahl und Nei⸗ 
gung zu verfahren. Er hatte Vergnügen an dem ihm 
fremd gewordenen Verkehr mit Frauen aus der ſo⸗ 
genannten ſchönen Welt, er mochte ſich auch nicht 
ſtrenger und abgeſchloſſener zeigen, als der Biſchof es 
gethan hatte, und die italieniſchen und franzöſiſchen 
Volkslieder glitten ſo leicht und ſpielend von der ſchönen 
Sängerin friſchen vollen Lippen, daß er keinen An⸗ 
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ſtoß daran nahm, als Viktorine endlich die Melodie 
von der träumeriſchen Biondina anſtimmte, und ihm ihr 


La biondina in gondoleta 
L’altra sera gh’o menà; 
Dal piacer la povereta 

La j’a imbota indormenza. 
La dormiva susto brazzo 
Mi ogni tanto la svegiava 
Ma la barca che ninava 
La tornava a indormenzar. 


in ſanft gezogenem, weicher und weicher hinſchmelzen⸗ 
dem Tone von Anfang bis zu Ende vortrug. 

Sie ſtand dann auf, während ihr ſiegesfroher 
Blick die Mutter flüchtig ſuchte. Der Abt hatte ſich 
offenbar an dem Geſange erfreut, und ſich überhaupt 
die Stunde hindurch bei den Frauen ſehr wohl unter⸗ 
halten. 

Als er ſich dann erhob, ihnen Lebewohl zu ſagen, 
ſprach er dabei die Hoffnung aus, daß die Colonnade, 
zu welcher das Kloſter dem Doktor auf der Frau 
Baronin Wunſch den nöthigen Grund und Boden 
verpachtet habe, den beiden Frauen gute Dienſte leiſten 
möge, die wiederzuſehen, ehe ſie das Thal verließen, 
er in jedem Falle noch gedenke. 

„Und ich darf Hochwürden meine Abſchrift ſenden?“ 


fragte Viktorine. 
18* 
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„Sie ſoll in unſerer Bibliothek willkommen fein,” 
verſicherte der Abt, „denn die geübteren unter den 
mufikaliſchen Zöglingen unſerer Anſtalt werden die 
herrliche Hymne gewiß mit Nutzen und mit Dank 
ſtudiren.“ 

Die beiden Frauen folgten dem Abte, ehrerbietig 
wie ſie ihn empfangen hatten, auch bis hinab an des 
Hauſes Ausgang, wo die Wirthin und ihre Kinder 
ihn erwarteten. Der Doktor aber erbat und erhielt 
vom Abte die Erlaubniß, ihm bis in das Kloſter das 
Geleit zu geben. 


Neunzehntes Capitel. 


—— 


Der Beſuch des Abtes in dem Kurhauſe war ein 
wichtiges Ereigniß. Niemand konnte ſich entſinnen, 
daß ein Abt des Kloſters ſich zu einem ſolchen Schritte 
je herbeigelaſſen, und man hatte von dem bevorſtehen⸗ 
den Ereigniß alſo den ganzen Morgen hindurch überall 
geſprochen. Wer, wie die Kinder, von ſeinem Hauſe 
fort, und von der Arbeit eben abkommen konnte, hatte 
ſich aufgemacht, zu ſehen, wie der Abt das neue 
Penſionat des Doktors durch ſeine Gegenwart beehren, 
und wie lange er bei den fremden Frauen bleiben 
würde, die dadurch in den Augen der Gemeinde eine 
noch viel höhere Bedeutung erhielten. 

Drüben, auf den Baumſtämmen, die zum Auf⸗ 
arbeiten für den Bedarf des Winters vor dem Hauſe 
lagen, hatten ſich ein paar alte Frauen mit ihren 
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Strickzeugen förmlich niedergelaſſen, um wo möglich 
ihren Handkuß anzubringen und den Segen des Abtes 
zu erlangen, wenn er das Haus verlaſſen würde; und 
als dann Viktorinens Geſang erklungen, waren die 
Leute herbeigekommen, ihn zu hören. 

So hatte ſich wieder einmal ein Theil Menſchen 
vor dem Hauſe verſammelt, und die Schüler, die von 
ihrem Spaziergang heimkehrend, dies ſchon von fern 
erblickt, hatten ihren Führer angelegen, mit ihnen an der 
Penſion vorbeizugehen, um zu ſehen, was es dorten 
gäbe. Die eine Klaſſe war nach kurzem Stehenbleiben 
bereits von dannen gegangen und in den Kloſterhof 
hinein gezogen, als Benedikt mit ſeinen Zöglingen in 
die Nähe des Hauſes kam, in welchem man den Abt 
noch vermuthen konnte, und neugierig wie die Knaben 
ſelber, ließ er einen Halt machen, als er Viktorinens 
Geſang herniederſchallen hörte. 

Benedikt horchte hoch auf. Er hatte niemals 
einen andern Geſang gehört, als den der Männer⸗ 
und Knabenſtimmen in ſeinem Kloſter, oder die Volks⸗ 
lieder, die aus den rohen Kehlen der Burſchen und 
Mädchen des Dorfes gelegentlich bis in die ſtillen 
Zellen hineingedrungen waren. Die Töne aber, die 
er jetzt vernahm, die waren etwas Anderes, waren 
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Etwas, wovon er die Vorſtellung noch nicht gehabt 
hatte, bis zu dieſer Stunde. 

Eine ihm ganz neue Empfindung, für deren Aus⸗ 
druck er nicht Worte hatte, durchſtrömte ſein ganzes 
Weſen, als die ſüßen wollüſtigen Klänge der veneziani⸗ 
ſchen Barcarole von Viktorinens voller, kunſtgeübter 
Stimme, meiſterhaft vorgetragen, ſein Ohr berührten. 
Er verſtand die Worte nicht, aber die Melodie und 
mehr noch ein unbeſtimmtes Etwas in der Stimme, 
machten ihm das Herz erbeben, und bemächtigten ſich 
ſeiner mit unwiderſtehlicher Gewalt. Er mußte tief 
aufathmen, um nicht zu weinen vor Angſt, vor Freude. 
Er hätte ſo ſtehen bleiben und dieſe Stimme hören 
mögen fort und fort, und doch trieb es ihn von dans 
nen, und er wußte, daß er hier nicht weilen könne, 
nicht einmal weilen dürfe. 

Es koſtete ihn eine Ueberwindung, als er den 
Knaben, die gleichfalls noch zu bleiben wünſchten, das 
Zeichen zum Aufbruch geben mußte; aber er hatte ſich 
mit ihnen ſchon entfernt und der Geſang war auch 
bereits verſtummt, als ſein ſtarkes muſikaliſches Ge⸗ 
dächtniß unwillkürlich noch die träumeriſch ſüßen Klänge 
wiederholte, als er noch immer den Ton jener Stimme 
in der eignen Bruſt nachzittern fühlte. 
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Er war zerſtreut bei feiner Arbeit, er fand die 
gewohnte Sammlung auch nicht in der Kirche wieder, 
als die Mönche ſich zum Abendgottesdienſte in dem 
Chor verſammelten. Fremde, weiche Melodien woll⸗ 
ten ſich vordrängen durch die altgewohnten ſtrengen 
Weiſen; und erſt als er ſelber an der Orgel ſaß, kam 
Stille und ernſte Andacht über ihn, daß er Einkehr 
halten konnte in ſich ſelbſt, und ſich emporſchwingen 
konnte zu der Vorſtellung, mit ſolchen Stimmen wie 
diejenige, welche er heute vernommen hatte, werde 
einſt im Himmel lobgeſungen werden vor dem Herrn 
von den Geiſtern der Seligen, wenn die Erdenſchwere 
ſie nicht mehr belaſte. 

Während deſſen ſaß Viktorine an dem Theetiſch 
ihrer Mutter, an welchem der Doktor ſeinen Platz wie 
immer eingenommen hatte. 

Sie war, wie ſie es nannte, im höchſten Grade 
von den ausgezeichneten Manieren des Abtes ange— 
than. Sie behauptete, ſich förmlich geehrt und ge— 
ſchmeichelt zu fühlen durch den Antheil, den er ihr 
erwieſen, durch den Beifall, welchen er ihr gezollt 
habe; „und,“ ſetzte ſie hinzu, „wenn ich nur wüßte, 
nach welcher Seite hinaus ſeine Zimmer gelegen ſind, 
ſo wollte ich als Bänkelſängerin dann und wann an 
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ſeinen Fenſtern vorüberziehen, und ihn mit noch weit 
beſſeren und fröhlicherern Liedern unterhalten, als den⸗ 
jenigen, die ich ihm heute vorgeſungen habe.“ 

„Scherze nicht,“ warnte die Mutter, „und miß⸗ 
brauche nicht die Nachſicht und Duldſamkeit, welche 
der hohe geiſtliche Herr Dir heute bewieſen hat.“ 

„Nachſicht? Duldſamkeit?“ rief Viktorine, die 
jeder Einwand ſofort zum Widerſpruch reizte. „Wer 
hindert denn das Volk, oder wer hindert die italieni⸗ 
ſchen Drehorgelſpieler, wenn fie vor den Mauern des 
Kloſters vorüber wandern, ihre luſtigſten Lieder abzu⸗ 
ſingen? Und wenn meine luſtigen Lieder die 
frommen Brüder ſehnſüchtig machen nach der 
Lebensluſt der Gottloſen — nun, um ſo beſſer! Sie 
gewinnen dann doch eine Gelegenheit, ſich in der 
Selbſtüberwindung zu erproben, einer Verſuchung zu 
widerſtehen, ihre Tugend an der Verlockung zur 
Sünde zu üben, und ſich mit dem erhebenden Be⸗ 
wußtſein zur Ruhe zu legen, daß ſie beſſer ſind als 
wir, daß ſie nicht ſind wie Unſereiner!“ 

Die Baronin fand ſich der Tochter gegenüber ein 
für alle Mal waffenlos. Ihre Verſuche, ſie zurecht zu 
weiſen, waren eben nur Scheingefechte, mit denen ſie 
ſich und dem ſogenannten Anſtande ein ſchwaches 
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Genüge zu thun für nöthig hielt; denn von dem un⸗ 
vergleichlichen Geiſte ihrer Viktorine und von deren 
Unwiderſtehlichkeit ein für alle Mal überzeugt, blieb ihr 
nach dem Anlauf, den ſie wagte, doch niemals etwas 
Anderes übrig, als die erneuerte Bewunderung ihrer 
Tochter, und die Ausſicht auf die Freude, welche die 
Wiederholung von Viktorinens Worten dem Vater in 
dem nächſten Briefe machen werde. 

Anders jedoch verhielt ſich's mit dem jungen 
Arzte. Viktorine gefiel ihm immer weniger, je öfter 
er ſie ſah. In demſelben Grade aber, in welchem 
das Wohlgefallen nachließ, das ihn anfangs zu ihr 
gezogen hatte, nahm das Verlangen zu, dieſe ihm 
völlig fremde Erſcheinung kennen und verſtehen zu 
lernen. Er wollte wiſſen, was ſie beabſichtigte, er 
konnte nicht begreifen, was ihr an der Bewunderung 
eines bejahrten Kloſtergeiſtlichen gelegen ſein, oder 
welchen Werth es für ſie haben könne, einem jungen 
Mönche zu begegnen, der gar Nichts gemein hatte mit 
der Welt, die ſie die ihre nannte; und er ſprach es 
ihr im Beiſein ihrer Mutter unumwunden aus, wie 
die Erklärungen, welche ſie ihm neulich über ihr Ver⸗ 
halten gegeben habe, ihm daſſelbe keineswegs verſtänd⸗ 
lich gemacht hätten. 
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Sie ſah ihn an und ſchüttelte erſtaunt den Kopf. 

„Ich weiß nicht, Doktor!“ ſagte ſie, „wie Sie es 
angefangen haben, Ihre Studien zu abſolviren und 
alle die Lehren Ihrer Profeſſoren in ſich aufzu⸗ 
nehmen, wenn Sie ſo ſchwer verſtehen und begreifen 
und glauben wollen, was ich Ihnen nun doch ſchon 
zu verſchiedenen Malen klar und deutlich ausgeſprochen 
habe. Aber Ihr gelehrten Herren müßt Alles erſt in 
eine Formel bringen, um es Euch anzueignen. Nun 
denn: Da haben Sie alſo die Formel kurz und klar 
und einfach, daß Sie ſie gar nicht mißverſtehen 
können: ich bin eine herzloſe Kokette! — Verſtehen Sie 
mich jetzt, und wiſſen Sie, was das bedeutet? Oder 
ſoll ich's Ihnen erſt beſchwören, daß ich nicht leben 
kann, ohne Eroberungen zu machen? Ich habe es 
auf Ihre Eroberung, auf die Eroberung des Abtes 
angelegt, und will mit eignen Augen ſehen, wie ſich 
ein Naturkind in einer Benediktinerkutte gegenüber 
einer herzloſen Kokette ausnimmt! — Ich bin ſo etwas 
wie ein weiblicher Vampyr, wie eine Sphinx oder 
eine Loreley. — Nur daß ich mich nicht gleich vom 
Felſen ſtürze, wenn man das Räthſel löſt, und auch 
überhaupt nicht verlange, daß man ſich vom Felſen 
ſtürzt um meinetwillen! — Verſtehen Sie mich jetzt? 
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und ſind Sie jetzt im Klaren mit mir und über mich 
und über meine ſpukhafte Verderbniß?“ 

Sie lachte dabei mit ihrem übermüthigſten Lachen, 
ſo daß der Mutter erneute Abmahnung davor in 
Nichts zuſammenfiel, und der Doktor es unmöglich 
fand, ihren Worten irgend eine ernſthafte Bedeutung 
beizulegen. Einer Frau wie Viktorine gegenüber war 
er ſelber ein Naturkind, und völlig unfähig, ſich in 
einen Charakter hineinzudenken, dem das Wagniß 
einen Genuß gewährte, je dreiſter und bedenklicher es 
war, und der eine Befriedigung darin empfand, durch 
dies dreiſte Wagen zu blenden und zu täuſchen. 

Sprudelnder vor ausgelaſſener Laune und lieb⸗ 
reizender als in dieſer Stunde, hatte ſie der Doktor 
nie geſehen. Es verdroß ihn freilich, daß ſie ihn 
immerfort verſpottete, daß ſie ihm anrieth, allen Ernſtes 
vor ihr auf ſeiner Hut zu ſein, daß ſie ihn fragte, ob 
er es denn nicht merke, wie ſie juſt heute darauf aus⸗ 
gehe, ihn durch ihren falſchen Freimuth ſicher zu 
machen, um ihn zu bezaubern. Er konnte ihr heute 
weniger als jemals zürnen, und wider ſeinen Willen 
blieb er weit über die gewohnte Stunde in den Zim⸗ 
mern der Baronin. 

Als er ſich dann entfernen wollte, reichte Viktorine 
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ihm die Hand, und fie ihm treuherzig ſchüttelnd ſprach 
ſie: „Geben Sie ſich nur zufrieden, Sie ſind mir 
nun einmal verfallen und ich laſſe Sie nicht wieder 
los. Aber warnen Sie der Sicherheit wegen immer⸗ 
hin den Pater Benedikt. Ich ſchreibe die alte römiſche 
Hymne für den Herrn Abt auf, und ſie ſoll geſungen 
werden von den Kloſterſchülern. Daß ihm oder ſeinen 
Schülern nur kein Schaden dadurch geſchieht!“ 

„Verlaſſen Sie ſich darauf, daß ich es thue!“ 
entgegnete ihr der Doktor mit einer Art von Schrecken 
und ſehr ernſthaft. 

„Aber thun Sie es bald!“ ſcherzte Viktorine „ich 
komme Ihnen ſonſt zuvor!“ 


Awanzigstes Capitel. 


A 


F. Lewald, Benedikt. I. 19 
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Es war ein herrlicher Morgen, der dem Abend 
folgte. Alles glänzte, Alles funkelte in der Natur. 
Die Sonne und die Luft, der Schnee auf den Gipfeln 
des Gebirges und die Gletſcher unterhalb des Schnees, 
die in wechſelndem Farbenſpiele leuchteten, je nachdem 
der Sonnenſchein ſie traf. Die wallenden Waſſer⸗ 
maſſen, die hier und dort herniederſchoſſen, ſchimmerten 
wie flüſſiges Silber. Der Thau, der noch von den 
Aeſten der Bäume hernieder tropfte, glitzerte in buntem 
Scheine, und an den Büſchen und auf dem vollen 
Gras der Wieſen, blinkte und ſtrahlte es, als wäre 
ein Diamantenregen auf das Thal herab gefallen. 
Kein Lufthauch regte ſich, kein Schall, kein Laut. 

Die Stille war überwältigend, als Viktorine aus 
dem Garten in die Wieſen ging. Sie hatte das helle 
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Morgenkleid ein Wenig aufgeſchürzt, ſich das Forte 
kommen zu erleichtern, ein feuerrother Shawl. hing 
über ihrem Arm, ihr Skizzenbuch trug ſie in der 
Hand. x 

An dem Steg, der über den Mühlbach führte, 
blieb fie ſtehen. Die Erhabenheit der Natur über⸗ 
wältigte ſie. Sie hielt fi an der leichten Le und 
ſah dem Verſtäuben des Waſſers zu, wie es don dem 
breitgezahnten Rade der Kloſtermühle niederträufte, 
und dann wieder in Eins geſammelt, raſch hinabſchoß 
durch das Thal, und weit und weiter bis hinunter in 
den See. 

„Glänzen! ſchimmern! verſtäuben inter⸗ 
ſchiedslos verſchwinden in dem Unerf nan 
als das All bezeichnet!“ ſagte ſie unn zu ſich 
ſelbſt, und es flog ein Schatten über ihre Züge. Aber 
im nächſten Augenblick hob ſie ihr Skizzenbuch empor 
und ſchrieb ſtehenden Fußes den Gedanken, wie er ihr 
gekommen war, in dem Buche nieder; denn er gefiel 
ihr, und ſie wußte Jemand, dem er beſſer noch ge⸗ 
fallen ſollte, wenn er ihn in einem Briefe von ihrer 
Handſchrift leſen würde. 

Sie folgte dem Lauf des Waſſers bis zu der 
Stelle, da der Weg emporſtieg in's Gehölz. Es wehte 
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ihr aus den Büſchen friſch und kühl entgegen, und fo 
leichten Fußes ſie auch war, konnte ſie nur langſam 
ſteigen, denn der Pfad war noch vom Thau getränkt 
und glatt. 

Eine Viertelſtunde und darüber mochte ſie ſo ge⸗ 
gar gen fein, als es heller in dem dichten Holze wurde. 
Ble. Sonnenſtrahlen fielen durch die Zweige, goldi⸗ 
ges Licht lagerte ſich auf den altbemooſten Steinen. 
Die Eidechſen ſchlüpften, ſich zu ſonnen, ſchnell hervor, 
die Käfer erhoben ſich, die trocken gewordenen Flügel 
regend, und aus dem Tannendickicht, das über dem 
Laubgebüſch die Kloſtermatte einſchloß, quoll warmer 
H ch balſamiſch auf. 

Yen it war blendend, als fie aus dem Holz 
heruu (endend ſelbſt für Viktorinens Auge. Sie 
mußte es flüchtig mit der Hand bedecken. Als ſie dann 
um ſich ſchaute, ſah ſie den Pater Benediktus vor ſich. 

Er ſaß leſend auf einer der beiden Bänke, welche 
da oben aus rohen Stämmen aufgerichtet waren. 
Sein Hut lag neben ihm, das Sonnenlicht wob durch 
die Aeſte der beiden großen Lärchenbäume hellen 
Schimmer um ſein jugendliches Haupt. 

Als er Viktorine gewahrte, erhob er ſich. — 
„Bleiben Sie! Bleiben Sie ganz ruhig, Pater Bene⸗ 
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diktl“ rief fie, indem ſie mit freundlichem Gruße 
raſch, wie es ihre Weiſe war, an ihn herantrat. „Ich 


gehe augenblicklich fort! Ich will Sie nicht in Ihrer 


Andacht ſtören!“ | 

Er hatte fein Buch zugeſchlagen und den Hut zur 
Hand genommen. „Auch meines Verweilens iſt hier 
nicht mehr lange,“ entgegnete er. „Der Unterricht 
beginnt um die ſiebente Stunde, ich muß hinab in 
meine Klaſſe.“ 

„Und Sie gehen alle Morgen auf dieſe Matte, 
ſich im Gebete hier zu ſammeln?“ fragte Viktorine. 

Es fiel ihm nicht auf, daß ſie ſich von ſeiner 
Gewohnheit unterrichtet zeigte, und nur dem letzten 
Theile ihrer Frage begegnend, verſetzte er: „Ich glaube, 
ſich zu ſammeln iſt dies nicht der Ort. Selbſt zum 
Leſen iſt's hier oben faſt zu ſchön!“ 

Die einfachen Worte überraſchten ſie, denn der 
Ausdruck ſeiner Mienen, der Ton ſeiner Stimme 
gaben ihnen eine beſondere Bedeutung trotz der Zurück⸗ 
haltung, welche die klöſterliche Zucht ihm angeeignet 
hatte. Viktorine fand ihn ſchöner noch, als er ihr 
bisher erſchienen war, und auch das ſchüchterne Wohl⸗ 
gefallen entging ihr nicht, mit welchem er an ihrem 
Antlitz hing. 


Bet 
BR: 
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„Wie verſchieden man empfindet!“ bemerkte fie, 
indem ſie ihre Augen auf ihn ruhen ließ. „Mich 
macht das Betrachten dieſer herrlichen Natur zu frohem 
Dank geneigt, und weil Alles um mich her ſo ſchön 
und ſo erhaben iſt, frage ich mich hier weit eher als 
ſonſt irgendwo: Biſt du in Harmonie mit jo viel 
Schönheit? Biſt du werth, ſie zu genießen? — Das 
aber dünkt mich, das iſt Andacht, iſt Gebet und 
Gottesdienſt!“ 

„Für Sie kann das wohl ſein!“ verſetzte er. 
„Sie kennen die Welt, welche jenſeits dieſer Berge 
liegt; ich aber —“ er brach mit einem Seufzer ab. 

„Nun Sie?“ fragte Viktorine. 

„Ich kenne Nichts als dieſes Thal und dieſe 
Berge! Ich bin zudem an jedem Tage hier!“ gab 
er ihr zur Antwort. 

„Und was feſſelt Sie denn gerade an die Kloſter⸗ 
matte?“ fragte ſie. 

Er ſah ſie an, als verſtehe er nicht, was ſie mit 
dieſer Frage wolle. Er hatte ſich gegen den Stamm 
des Baumes gelehnt und die Arme in einander ge— 
ſchlagen. Die Stellung war ebenſo natürlich als an⸗ 
muthig; Viktorine, die ſich auf der Bank niedergelafjen, 
hatte Freude an ſeinem Anblick. 
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„Ich meine,“ wiederholte fie, „der Aufenthalt 
hier oben muß Ihnen doch erwünſcht fein, weil Sie 
ihn immer wieder ſuchen.“ 

„Ich gehe hierher,“ ſagte er mit trübem Lächeln, 
„wie ich mich bisweilen niederſetze an's Klavier — 
ohne recht zu wiſſen, was ich will!“ 

„So ſind Sie vermuthlich gewohnt, wie eine 
Künſtlerſeele am Inſtrument zu phantaſiren, und ge⸗ 
neigt zu träumen und zu ſchwärmen in der Einſam⸗ 
keit und Stille der Natur!“ bemerkte ſie. 

Er blieb ihr die Antwort darauf ſchuldig; aber 
das Roth, das ſeine Wangen färbte, und der erſtaunte 
Blick, mit welchem er ſich zu ihr wendete, zeigten ihr, 
daß ſie ihn errathen habe. 

„Ich habe Sie geſtern ſingen hören!“ ſagte er 
dann plötzlich, und hielt wieder inne. 

„Und ich bin hier hinaufgekommen, um hier im 
Freien einen Hymnus aufzuſchreiben, den ich geſtern 
dem Hochwürdigen Herrn vorgeſungen habe, einen 
Lobgeſang auf Rom, den er von Ihren Schülern 
ſingen laſſen will. Kennen Sie ihn vielleicht 
ſchon?“ 

Er verneinte dies. „So will ich Ihnen gleich 
die erſte Strophe ſingen,“ ſagte ſie und mit Klarheit 
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die Töne einſetzend, trug ſie ihm den Anfang des alt⸗ 
ehrwürdigen Geſanges vor: 


O Roma nobilis 
Orbis et domina, 
Cunctarum urbium 
Excellentissima ; 
Roseo martyrum 
Sanguine rubea, 
Albis et virginum 
Liliis candida. 
Salutem dieimus 
Tibi per omnia! 
Te benedicimus 
Salve per saecula! 


Sie ließ das mächtige salve per saecula! in 
lang getragenen Tönen voll und gewichtig ausklingen, 
und ſie ſelber fühlte ſich davon ergriffen. Die Muſik 
erſchien ihr in der tiefen Einſamkeit bedeutender, ihre 
Stimme gewaltiger, der Klang der lateiniſchen Sprache 
prächtiger, und die anbetenden Segensworte, die ein 
Jahrtauſend überdauert hatten, ehrwürdiger als je 
zuvor. 

Der junge Mönch ſtand regungslos vor ihr, die 
Hände wie zum Gebet gefaltet, das Auge im Ent⸗ 
zücken an die Sängerin gebannt. Er hielt ſich nur 
mit Mühe, daß er nicht vor ihr niederkniete. Seine 
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Erſchütterung rührte Viktorine und ſchmeichelte ihr 
zugleich. 

„Nicht wahr!“ ſagte ſie, als der letzte Ton ver⸗ 
hallt war, „das lohnt des Aufbewahrens, das iſt 
groß!“ 

„Waren Sie in Rom?“ fragte Benedikt, wie aus 
einem Traum erwachend. 

„Ja! zu verſchiedenen Malen,“ entgegnete ſie 
ihm. „Und jedes Mal, wenn am fernen Horizonte 
vor meinem Auge die Kuppel der Peterskirche ſich in 
ihrer Majeſtät erhob, habe ich der Millionen von 
Menſchen gedacht, die durch die weite Fläche der 
Campagna pilgernd, bei dem gleichen Anblick das 
te benedicimus, salve per saecula! mit begeiſterter 
Inbrunſt ausgerufen haben. — Sie müſſen ſehen 
auch nach Rom zu kommen, Pater Benedikt, ſchon 
als Muſiker und Sänger!“ 

„Wenn ich wollen dürfte!“ ſtieß er hervor und 
drängte zurück, was ihm noch auf der Lippe ſchwebte. 
Aber dieſe wenigen Minuten hatten wie ein urplötzlich 
hereingebrochener Orkan ſeine Seele aufgeregt. Wie 
mühſam er ſich zu beherrſchen ſtrebte, er vermochte 


den Strom ſeiner Gedanken und Empfindungen in 
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dem Aug blicke nicht einzudämmen in die ihm eng 
und ſtrenggezogene Schranke; und wider ſeine Abſicht 
fortgeriſſen, ſagte er: „Ich habe dieſes Thales Grenze 
nur ein einzig Mal, nur als Knabe für wenig Stun⸗ 
den überſchritten, und ob ich es in der Zukunft je 
einmal verlaſſen werde, ob ich jemals hinauskommen 
werde aus dem engen Kreiſe, den dieſe Berge und 
unſeres Kloſters Mauern meinem Blicke ziehen, dar⸗ 
über zu entſcheiden hab' ich nicht.“ 

„Aber Ihr Wünſchen würde man vielleicht be⸗ 
achten!“ fiel ſie ihm ein, weil die Leidenſchaft in ſeiner 
Stimme ihre Theilnahme erweckte. 

„Mein Wünſchen?“ wiederholte er, und hielt 
wie vor ſich ſelbſt erſchrocken auf das Neue inne. — 
Seine Selbſtbeherrſchung machte Viktorine betroffen, 
ſie wußte nicht gleich, was ſie ihm ſagen ſollte, und 
ihr Schweigen gab dem Aufgeregten ſeine Faſſung 
und die ihm angewöhnte Haltung wieder. 

„Ich habe nicht zu wünſchen,“ ſagte er mit er⸗ 
lernter Gemeſſenheit, „ich habe zu vertrauen in des 
Herrn allweiſe Güte und meinen Oberen zu gehorchen. 
Was ſein Wille, was ihr Befehl mir zuerkennt, das 
habe ich zu thun und zu ſegnen!“ 

Sein Auge ſenkte ſich, wie er die Worte ſprach; 
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der helle Glanz der Jugend, der emporgeſdenmt war 
in ſeinem ſchönen Anlitz, war plötzlich wie erloſchen, 
und ſich flüchtig vor ihr neigend, ſagte er ihr, der ge⸗ 
ſellſchaftlichen Form nur Ki kundig, ein kurzes 
Lebewohl. 

Sie ſah ihm nach, wie er mit ace Schritte 
die Höhe niederſtieg, bis er endlich in des 1 
Mauern ihrem Blick entſchwand. 

„Der Schritt iſt viel zu raſch und ſtolz für einen 
Kloſterbruder; und zum Entſagen iſt der nicht ge⸗ 
macht!“ ſagte ſie zu ſich ſelbſt. — Dann ſetzte ſie ſich 
nieder, nahm aus ihrem Skizzenbuche ein Notenblatt 
hervor und brachte, ihn leiſe ſingend, den alten Hymnus 
zu Papier. 


Ende des erſten Bandes. 
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